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Die „Bamburger Nachrichten“ vom 5. Mai 1895 ſagen
von OG. Krandes, Hauptſtrömungen der Litteratur des 19. Iayr-
hunderts : :

„Es ſpricht niht nur für das Werk, man fann es auch als ein
<harakteriſtiſhes Zeitſymptom betrachten, daß die mit umſtürzleriſchen
Gedanken ſo rei<h dur<hſeßten „Hauptſtrömungen“ in vierter Auflage
‘erſcheinen können. Das ſpricht für ein Fußfaſſen troz der unvermin-
derten Gegnerſchaft an einflußreicher Stelle... Jedenfalls hat -
Brandes die Jungen für ſi< und da mit der Zeit, was jung iſt, hübſch
allgemah au< älter wird, find ihm wohl auch die Alten ſicher .
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Einleitung.
 

Ein gewiſſer Jnbegriff von Jdeen und Werken, Perſön=

lichkeiten, Handlungen, Gefühlen und Stimmungen, welche zu
‘Anfang des neunzehnten Jahrhunderts in Frankreich auſtreten
oder wirken, bildet für mein Auge eine naturgemäß zuſammen-=
hängende Gruppe ſocialer und litterariſcher Phänomene, die \ſih
alle um die Wiederaufrichtung einer gefallenen Größe ordnen.
Dieſe gefallene Größe iſ das Autoritätsprincip.

Unter dem Autoritätsprincip verſtehe ich das Princip, kraft
deſſen das Leben des einzelnen Menſchen und der Völker auf
dem Reſpekt vor der Tradition baſirt. Die Autorität i} eine
Macht und wirkt als Macht durch ihre bloße Exiſtenz, nicht
dur<h Gründe. Sie benugzt als Wirkungêmittel Zwang und
Furcht. Sie beruht auf der freiwilligen oder unfreiwilligen
Unterwerfung der Gemüther unter das Gegebene.

Das Autoritätsprincip kann in Kirche und Staat, in der
Geſellſchaft und in der Familie, ja in der menſchlichen Er=

fenntniß als das Princip der Erkenntniß und Gewißheit geltend
gemacht werden. Es wurde zu der Zeit, deren Geiſtesleben ih
ſchildern will, anf all’ dieſen Gebieten zur Geltung gebracht.
Es warzu der Zeit, deren Geiſtesleben ih ſchildern will, auf
ihnen allen geſtürzt und über den Hauſen geworfen. Umzu
verſtehen, wie es von Neuem hervorgeholt und befeſtigt, und
wie es noh einmal geſprengt wurde, müſſen wir erſt ſehen,

wie und kraft welcher Principien es während der Revolution

zertrümmert ward.
Es war nicht auf ein Mal auf allen geiſtigen Gebieten

angegriffen worden; aber es hatte ſih gezeigt, daß ſein Be=

Ftehen in all’ den verſchiedenen Lebensſphären von ſeinem Be=
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2 Die Reaktion in Frankreich.

ſtehen in der Sphäre, die als die höchſte betrachtet ward, —
die Kirche nämlich, —abhing. Denndie Kirche war's, welche
als Autorität ihre Autorität allen übrigen Gebieten mittheilte
(z. B. dem Königthume von Gottes Gnaden, der Ehe als.
Sakrament u. \. w.). Mit der Autorität der Kirche ſtand und
fiel daher das Autoritätsprincip in all’ den abgeleiteten Autoritäten.
Als die kirchliche Autorität untergraben war, zog ſie alle andern
Autoritäten bei ihrem Falle nach.

Nicht daß der einzelne Mann, welcher im_.achtzehnten Jahr=
hundert fraftvoller und erfolgreicher, als irgend ein Anderer,
für die Emancipation des Gedanfens von Kirche und Dogmen:
gewirkt, eine ſolche Wirkung ſeines Strebens vorausgeſehen hätte.
Weit entfernt! Voltaire wollte gar keinen äußeren Umſturz.

__ Jn ſeiner kleinen Erzählung „Le monde comme11 va“ wird.
der weiſe Babouc freilich ſehr entrüſtet beim Anblick der Ver=
derbniß in der großen Stadt Perſepolis, und erkennt ſehr klar,
wie weit alles davonentfernt iſt, ſo zu ſein, wie es ſollte, allein
nach und nach gewinnt er auch ein Auge für die guten Seiten
der ſhle<hten Zuſtände, und als es von ſeinem Berichte an.
den Engel Fturiel abhängt, ob die Stadt vernichtet oder ver-
ſchont werden ſoll, iſt er durchaus wider ihre Zerſtörung, ja,
auch der Engel denkt zulezt nicht einmal an irgend eine Re-
form der Sitten von Perſepolis, da, „wenn auch Alles nicht
gut iſt, es doch jedenfalls erträglih iſt“. Man kann dies
Raiſonnement kaum revolutionär nennen, und. Voltaire ift,
wenigſtens zu Zeiten, derſelben Meinung wie Babouc. Man
erinnere ſih auch, daß Voltaire ſich beſtändig an die Fürſten,
nicht an die Völker wandte, um ſeine Jdeen in Handlung um=-
geſezt zu ſehen, und daß er oft genug erklärte, die Sache der
Könige und der Philoſophen ſei eine und dieſelbe. Als daher
Holbach und ſeine Mitarbeiter verlautbaren ließen, daß „unter
jenen Machthabern von Gottes Gnaden, jenen Repräſentanten
der Gottheit, kaum ein Malalle tauſend Jahre einer zu finden
ſei, der das gewöhnlichſte Rechtlichkeits-= oder Mitleidsgefühl
oder die einfachſten Talente und Tugenden beſäße“, vermochte
Voltaire nicht ſeinen Groll zu bezähmen. Sein Briefwechſel.
mit dem König von Preußen enthält auch die heftigſten Zorn=
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ausbrüche wider das „Système de la nature“. Er erfannte
ſich ſelbſt in dieſen Schülern und ihren Konſequenzen nicht
wieder.

Nichts deſto weniger iſt es Voltaire, welcher während der
ganzen Revolution das umſtürzende Princip vertritt, gleichwie
Rouſſeau der vereinigende und ſammelnde Geiſt iſ. Denn
Voltaire hatte kraft der Freiheit des individuellen Gedankens
das Autoritätsprincip zerbrochen, Rouſſeau hat es durch das
allgemeine Gefühl der Brüderlichkeit und Solidarität verdrängt
und erſet. Die Revolution ſete Punkt für Punkt Alles
ins Werk, was dieſe zwei großen Geiſter vorbereitet hatten:
ſie vollſtre>te ihr Teſtament ; der individuelle Gedanke wurde
zur umſtürzenden That und das ſoziale Gefühl zur ſammelnden
Konſtitution. Voltaire war die Entrüſtung, Rouſſeau die
Begeiſterung.

1*
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On accuse la génération de tout renverser et, de

ne rien édifier. Mais ne faut-il pas ayoir détruit

la Bastille ayant de rien éléver sur s0n empla-

cement? Déjà maint architecte s'évertue à ima-

giner un palais digne des augustes représentants

de la nation. Bientôt vous le yerrez sortir de

dessous les ruines de cette Bastille.

Camille Desmoulins : Discourt de la lanterne.

Da die Autorität principiell kir<hli<h und religiós iſt, jo

iſt eine Charakteriſtik des Verhältniſſes der Revolution zu Kirche

und Religion während der verſchiedenen Phaſen dieſesVerhältniſſes

unentbehrlich, um die geiſtige Reaktion zu verſtehen, welche ihr

folgte. Denn da dieſe die Wiederaufrihtung des Autoritäts=

princips bezweckt, beginnt ſie ſowohl hiſtoriſ<h wie logiſch mit

der Reſtauration der Kirche.
Die Revolution war ihrem Weſen nach eben ſo ſehr religiöſer

wie politiſcher Natur. Sie war die Krone des großen philoſophi-

ſchen Werks, das die freigeiſtigen Schriftſteller des achtzehnten

Jahrhunderts errichtet hatten. Der Revolution von 1789 ver=

danken wir jene größte Croberung des Menſchengeiſtes aus

der Herrſchaft von Vorurtheil und Gewalt, die Gewiſſensfreiheit,

die religiöſe Toleranz, Keine Behauptung iſ unwahrer, als
die, welche oftmals von katholiſchen Schriftſtellern vorgebracht

worden iſt, daß es die chriſtliche Kirche ſei, welcher die Menſch-
heit dies unſchäßbare Gut verdanke. Die Wahrheit iſt, daß
die Kirche ſich aufs Aeußerſte jedem Anſpruch auf Gewiſſens-
freiheit widerſeßzte. Jn dem Augenblice, da die Revolution
beginnt, ſind alle Vorbereitungen zu demgroßen Zuſammen-

ſtoße zwiſchen dem Autoritätsprincip auf der einen und den
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Individualitäts- und Solidaritätsprincipien auf der andern
Seite getroffen. Die zwei Hauptkämpfer, die Philoſophie und
die Kirche, rüſten ſih zum Kampf. Alle Führer, alle Ritter
und Knappen, welche das große Turnier ausfechten ſollen, \tehen
auf ihren Poſten, unbekannt unter einander, unbekannt der
Welt, die ſie bald mit dem Schall ihrer Namenerfüllen ſollen.
Sie ſind von ganz verſchiedenartiger Herkunft und haben eine
ganz verſchiedenartige Vergangenheit. Da ſind Adlige wie
Mirabeau, Geiſtliche wie Maury, Fauchet und Talleyrand,
Aerzte wie Marat, Advokaten wie Robespierre, Dichter, Philo-
ſophen, Redner, Schriftſteller wie Chénier, Condorcet, Danton
und Desmoulins, eine ganze Heerſchar von Talenten und
Charakteren. Die Kirche rüſtet ihre Waffen zu einem ver-
zweifelten Kampfe, der im Voraus verloren iſ, die Revolution
rü>t vor, erſt unſicher und ſ<hwankend, dann dräuend, dann
unwiderſtehlich, und bald ſiegestrunken. Sobald die Reichs-
ſtände berufen werden, iſ der Kampfplaß offen, die Schranken
fallen auf beiden Seiten, und der große Kampfrichter, die Welt=
geſchichte, giebt das Signal zum Zuſammenſtoß.

Was iſt gleich na<h dem Zuſammentritt der Stände das
erſte und einſtimmige Verlangen des geiſtlichen Standes? Die
Annerkennung der „katholiſchen, apoſtoliſchen und römiſchen
Religion“ als Staatsreligion zu erwirken, als der einzigen,
welcher ein öffentlicher Cultus geſtattet werden ſolle. Und doh
waren Republikaner in gar nicht ſo geringer Anzahl unter der
niederen Geiſtlichkeit ; aber zu der Freiheit, welche fie forderten,
rechneten ſie nicht die religiöſe. Die demokratiſchen Aebte dekla-
mirten wohl gegen die Jnquiſition, nannten ſie menſchen-
freſſeriſh und tigerhaft, aber ſie warnten vor der Toleranz.
Der revolutionäre Abt Fauchet, derſelbe, welcher nah der Ein-
nahme der Baſtille die dreifarbige Uniform der Nationalgarde
ſegnete, und die Trikolore als Nationalfahne huf, bezeichnet
die Toleranz höhniſh als „den allgemeinen Tolerantismus“
und weisſagi, wenn ſie eingeführt würde, ſo würde ſie nur
zum vollſtändigen Verfall aller guten Sitten führen. Er geht
ſo weit, daß er Denjenigen, die ſich zu keiner Religionsgemein=

ſchaft bekennen, das Recht, ſich zu verheirathen, verwehren will,
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„da manderlei Menſchen nicht als durch ihr Wort gebunden er-

achten fann.“
Wie die Stände als Nationalverſammlung zuſammentreten,

wird die Geiſtlichkeit bald zu Konceſſionen genöthigt, aber

ſelbst wenn die Mißſtimmung gegen ſie zu Worte gelangt,

endet die Oppoſition \tets damit, \ſi<h in die mildeſten und

rü>ſichtsvollſten Formen zu hüllen. Als z. B. im Februar 1790

Garat von der Prieſterweihe den Ausdru> gebraucht hatte, daß

ſie ein bürgerlicher Selbſtmord ſei, und eine Anzahl Geiſtlicher,

worunter der Abt Maury und die Biſchöfe von Nancy und

Clermont, erbittert hierüber auffuhr, über Gottesläſterung ſchrie,

und den Antrag ſtellte, die katholiſche Religion zur National-

religion zu erklären, ward der Antrag zwar verworfen, aber

auf ſolche Art, daß man die Aengſtlichkeit und Unſicherheit der

Demokratie in der Motivirung dieſes Schrittes empfindet. Es

würde, heißt es, eine Verlezung der Religion und der Gefühle

ſein, welche die Verſammlung Betreffs derſelben beſeelten, nur

einen Zweifel daran vorauszuſezen. Manwagte noh nicht zu

ſagen, was man meinte, und ſo ſah man noch eine Verſammlung

deren Mehrzahl aus Freidenkern beſtand, an Proceſſionen theil-

nehmen und dem katholiſchen Gottesdienſte beiwohnen. Nur

zwei Monate ſpäter wurde der Antrag, den Katholicismus zur

Nationalreligion zu erklären, abermals eingereicht, diesmal nah
Maury's wüthenden Jnvektiven gegen den Antrag auf Einziehung

der. Kirchengüter dur<h den Staat. Er wurde diesmal von
einem Geiſtlichen, Dom Gerle,geſtellt, welcher ſpäter als Jakobiner

ſich ſehr eifrig bemüht zeigte, dies ſein erſtes öffentliches Auftreten in

Vergeſſenheit zu bringen. Mirabeau antwortete mit einer Apo=
ſtrophe an das Fenſter im Louvre, das er von der Tribüne
aus vor Augen hatte, „dasſelbe“, rief er, „aus welchem ein

franzöſiſcher Monarch, welcher die weltlichen Jntereſſen mit den
geiſtigen Intereſſen der Religion vermengte, die Flinte abſchoß,

welche das Signal zur Bartholomäusnacht gab“. Und doch
wich man diesmal wieder aus und umging die Sache, indem
man erklärte, daß die Majeſtät der Religion und die Ehrfurcht,
welche man ihr ſchuldig ſei, nicht geſtatte, ſie zum Gegenſtande

einer Verhandlung zu machen. Die ganze Rechte enthielt ſih

 



8 Die Reaktion in Frankreich.

der Abſtimmung, und obendrein wurde ein Proteſt eingereicht,
der von 297 Mitgliedern, worunter 144 von der Kleriſei, unter=
ſchrieben war. Man ſ{<wankte und widerſprach ſich ſelbſt. Der
Adel, welcher hundert Jahre vorher Ludwig X[V. Beifall zu-
gejauchzt hatte, als er das Edikt von Nantes widerrief, war
durch die Einwirkungder Litteratur des achtzehnten Jahrhunderts.
ſo umgeſtimmt worden, daß er, da er als Stand verhandelte,
in rein voltairianiſchem Geiſte ſich für allgemeine Toleranz aus-
geſprochen hatte; aber doh hatte er halb unſicher hinzugefügt,
die katholiſche Kirche müſſe Volkskirche ſcin. Der Bürgerſtand..
welcher zum Theil janſeniſtiſ<h und deshalb in Wahrheit viel
weniger freiſinnig war, hatte ſih als Stand auf ähnliche aus-
weichende Art ausgeſprochen. Aber nachdem die Nationalver=
ſammlung zuſammengetreten, war der Standpunkt principiell
ein ſo beſtimmter, daß jede Ungewißheit im Grunde vonvornherein
ausgeſchloſſen war. Denneiner der erſten Schritte dieſer Ver-
ſammlung war, wie bekannt, die Erklärung der Menſchenrechte,
und unter dieſen Menſchenrechten iſ ausdrücklich die Freiheit,
zu denken, ſelbſt in religiöſen Dingen auſgeführt. Artikel 10
der Erklärung lautet nämlih: „Niemand darf wegen ſeiner
Anſichten, auch nicht wegen ſeiner religiöſen Anſichten, behelligt
werden, vorausgeſeßt, daß ſeine Aeußerung derſelbendie geſeßliche
Ordnung nicht ſtört“. Der Papſt antwortete damit, dieſe Freiheit
als „ein ungeheuerliches und wahnwitiges Recht, das die
Vernunft (sic!) erſti>t“, zu bezeichnen, und damit, ſollte
man meinen, war die Stellung der beiden Lager zu einander
beſtimmt.

Man ſpürt, wie die Situation ſi< klärt, als in der
conſtituirenden Verſammlung die Rede auf die Toleranz kommt.
In dem Antrage auf die Erklärung der Menſchenrechte war
ein Artikel folgendermaßen gefaßt: „Die Gottesverehrung
gehört zur Pflege der Polizei; folgli<h kommt es der Geſell =
ſchaft zu, ſie zu reguliren, einen Kultus zu geſtatten und
einen andernzuverbieten“. Mirabeau greift dieſen Artikel auf's
Heſtigſte an:

„Sh will nicht Toleranz predigen“, ſagt er. „Die unein=
geſchränkteſte Religionsfreiheit iſ in meinen Augenein ſo heiliges
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Recht, daß ſelb das Wort Toleranz als Ausdru dafür faſt
tyranniſch erſcheint, da die bloße Exiſtenz einer Autorität, welche
die Macht, zu toleriren, alſo auch es nicht zu thun, beſitzt, ein
Attentat auf die Freiheit des Gedankens iſt“. Ju einer der
folgenden Sitzungen geht er noch weiter: „Manhat von einem
herrſchenden Kultus geſprochen; was verſteht man unter herr=
ſchendem ? ich verſtehe dies Wort nicht und bitte mireine Definition
davon aus. Meint maneinen Kultus, welcher die anderen unter=
drüct ? Aber, hat die Verſammlung nicht das Wort Unter-
drücung geächtet? Oderiſt es die Religion des Fürſten, welche
man meint ? Der Fürſt hat nicht das Recht, über die Gewiſſen
zu herrſchen oder die Meinungenzureguliren. Oder meint man
den Kultus der Mehrzahl ? Ein Kultusiſt eine Meinung. Dieſer
oder jener Kultus iſ ein Reſultat dieſer oder jener Meinung.
Aber eine Meinung bildet ſi< niht dnr< Zuſammenzählung
der Stimmen. Der Gedanke gehört uns, iſ unabhängig und
läßt ſich nicht feſſeln“.

Manſieht, wie der Muth, ſeine Anſicht in religiöſen
Dingen auszuſprechen, ſeine Schwingen zu prüfen begann.

Sehen wir an einemanderen Beiſpiel, mit welcher Schnellig-
feit man ſowohl inner- wie außerhalb der Verſammlung von
einem ſchüchternen Anfange ſi<h zum Bewußtſein der großen
geiſtigen Revolution erhob, welche vorging. Zumrechten Ver-
ſtändniſſe wolle man ſi< erinnern, daß in dieſer Verſammlung
die Partei der Vergangenheit, welche aus Erzbiſchöfen und
Biſchöfen, Prinzen, Herzögen, Marquis und Baronen im Ver-=
ein mit einigen Deſerteuren des dritten Standes beſtand, noh
ſehr mächtig war. All’ dieſe Männer, welche auf der rechten
Seite des Saales verweilten, glaubten no< kaum an die Re-
volutiou und fertigten oft und wiederholt die ernſthaſteſten
Angriffe mit einem Bonmot ab.

Im Oktober 1789 ſteht vor den Schranken der National=
verſammlung eine ſeltſam ausſehende Deputation in langen
Kleidern und orientaliſcher Tracht. Es ſind Juden aus Elſaß
und Lothringen. Sie flehen im Namen ihrer Glaubensge-
noſſen um Barmherzigkeit. „Hochgeborene Verſammlung“,
ſprachen ſie, „im Namen des Ewigen, welcher der Urſprung,
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aller Gerechtigkeit und Wahrheit i}, im Namen Gottes, welcher
allen Menſchen gleiche Rechte und Pflichten verlieh, im Namen
“der Menſchheit, die Jahrhunderte lang durch die entehrende
‘Behandlung beleidigt worden, welche die unglülichen Nach-
tommen des älteſten aller Völker in faſt allen Erdgegenden
erlitten, erſcheinen wir, um Euch zu beſchwören, unſer bedauer=
liches Schickſal der Erwägung zu würdigen. Die, welche über=
all verfolgt, überall erniedrigt, und doch ſtets unterthänig, nie
auſrühreriſ<h find, Die, welche bei allen Völkern ein Gegen-
ſtand des Unwillens und der Verachtung ſind, während ſie
Duldung und Mitleid genießen ſollten, die Juden werfen ih
Euch zu Füßen und ſchmeicheln ſih der Hoffnung, daß Jhr
inmitten ‘der ſ{<hweren Arbeiten, welhe Euh in Anſpruch
‘nehmen, ihre Klagen nicht gering ſchäßen, daß Jhr mit einigem
Intereſſe die ſchüchternen Einſprüche hören werdet, welche ſie
aus der Tiefe der Erniedrigung, worin ſie begraben find, vor
Euch niederzulegen wagen. . . . Möchte eine Reform, die wir
‘bisher fruchtlos erſehnt haben, und die wir mit Thränen in
den Augen erflehen, Eure Wohlthat und Euer Werk ſein“;

Clermont-Tonnerre nimmt ſih mit Wärme dieſer rühren=
‘den Bittſchrift an. Aber man glaubt nicht, auf welcherlei
Ausflüchte die Geiſtlichkeit verfiel, um ein Recht zu verweigern,
‘das eigentlich als ſchon ertheilt gelten mußte. Der Abt Maury
erhebt ſi<h. Er hat ein breites verwogenes Geſicht, die ſieben
Todſünden im Geſicht, wie man von ihm ſagte, einen feſten
Mund, Augen die von Verſtand, Falſchheit und Sophiſterei
bliven, derjenigen Art von Sophiſterei, welche das Erſtaunen
“darüber ausſpricht, daß irgend Jemand dies Sophiſterei nennen
kann. Eriſt fre< und kaltblütig. Er iſt es, der wenige Monate
nachher, als man ihn auf der Straße mit dem Geſchrei: „An
den Laternenpfahl mit ihm!“ umdrängte, die Antwort gab: „Meint
Ihr, liebe Freunde, daß Ihr dadurch heller ſehen werdet ?“ Er
ſagt: „Wer wird in unſeren Tagen no<h von Verfolgung oder
Intoleranz reden! Die Juden find unſere Brüder. Aber die

Juden Bürger nennen, würde Dasſelbe ſein, wie einzuräumen,
‘daß Engländer und Dänen, ohne das Jndigenatszrecht erlangt

zu haben und ohne aufzuhören, Engländer und Dänen zu ſein,
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Franzoſen werden könnten.“ Er verweilt bei dem Wucherhange
der Juden und den übrigen Laſtern, welche man ihnen zuſchrieb.

__ „Dies Volk,“ fährt er fort, „hat ſiebzehn Jahrhunderte durchlebt,
ohne ſi<h mit anderen Völkerſtämmen zu vermiſchen ; fie haben
nur Geldſchacher getrieben ; kein Einziger unter ihnen hat es
verſtanden, ſeine Hände dadurch zu adeln, daß er ſeine Pflug-
ſchar geführt, oder ein Stück Land bebaut hätte. “

Wenn man weiß, daß es den Juden aufs ſtrengſte ver=
boten war, das geringſte Stück Grundeigenthum zu beſiben,
ja daß ſie, wenn ſie in eine Stadt kamen, dieſelbe Acciſe wie
die Schweine bezahlen mußten, ſo wird manbegreifen, daß dieſe
Argumentation niht unwiderleglich iſ. Aber der Haß gegen
‘die Juden war noch ſo groß, daß niemand an derſelben Etwas
auszuſeßen fand. Man fürchtete, die Juden würden ganz Elſaß
zu einer jüdiſchen Kolonie machen, wenn man ihnen Bürger-
rechte gäbe. Ja, ein ſonſt ſehr revolutionärer Deputirter aus
‘dem Elſaß bemerkte ſogar, er könne nicht für die Ruhe in ſeiner
Provinz einſtehen, falls der Antrag auf Gleichſtellung der Juden
‘durchgehe.

Die Stimmung war flau. Man fühlte, daß das Schick-
jal des Antrages entſchieden ſei. Nur ein einziger Deputirter
wagt Proteſt zu erheben. Es iſ ein no< ganz unbekannter
Mann, Advokat von Fache, einer von Denen, welche ſich da-
mals noh in der zweiten Reihe hielten und hinter den her-
vortretenden Perſönlichkeiten verſte>t ſaßen, die no<h zum
größten Theil den früher privilegirten Ständen angehörten.
Sein Geſicht iſt gewöhnlich und nicht ſehr lebhaft, allein un-
heimli<h blaß. Er iſ einfa<, aber auffallend ſauber und
ſorgfältig gekleidet, und ſein Haar ſizt gut. Schon ſein
‘Aeußeres verräth ſeine Achtung vor ſich ſelbund ſeine Leiden-
ſchaft für die Ordnung. Der Präſident nennt ſeinen Namen,
auf den Niemand Gewicht legt : „Maximilian Robespierre.“
Er beſteigt die Tribüne und ſagt kurz und ſcharf: „Die
‘Laſter der Juden ſind eine Folge der Erniedrigung, in welcher
hr ſie erhalten habt. Sie werden gute Menſchen werden,
ſobald es ihnen irgendwie uüßt, es zu ſein.“

Aber er iſt der Einzige in der ganzen Verſammlung, der  
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für den Antrag ſpricht. Charafkteriſtiſ<h genug, begriff derſelbe
Proteſtanten, Schauſpieler und Juden unter einer Kategorie.
Die Menſchenrechte der erſten beiden Klaſſen wurden aner-
fannt ; aber da Mirabeau die Unmöglichkeit der Förderung
des Antrages in Betreff der Juden einſah, ließ er die Ver-

“ handlung über dieſen Punkt auf unbeſtimmte Zeit vertagen.
Zwei Jahre verſtreichen. Jm Jahre 1791 erneuern die Juden
ihr Geſuch. Aber wel<? eine Veränderung im Tone! Die
demüthige Bitte des Sklaven iſ zur beſtimmten Forderung des
Mannes geworden. Man appellirt niht mehr an die Gnade
der Herrſchenden, ſondern jtüßt ſih auf eine Beweisführung.
Ich führe den Schlußſay an:

„Wennes eine Religion gäbe, deren Bekenner nicht Bürger
ſein könnten, während die Bekenner anderer Religionen es ſein
fönnten, ſo würden dieſe herrſchende Religionen ſein ; aber es
giebt feine herrſchende Religion, da alle gleiche Rechte haben.
Wenn man den Juden die Bürgerrechte verweigert, weil ſie
Juden ſind, ſo ſtraft man ſie, weil ſie in einer beſtimmten
Religion geboren ſind. Aber in ſolchem Falle exiſtirt keine
Neligions\reiheit, da Verluſt der Bürgerrechte mit dieſer Frei=
heit verknüpft iſt. So viel iſ gewiß: indem man die Menſchen
zur religiöſen Freiheit erhoben hat, hat man auch die Abſicht
gehabt, ſie zur bürgerlichen Freiheit zu erheben; es giebt keine
halbe Freiheit, ſo wenig es eine halbe Gerechtigfeit giebt.“

Wenige Jahre, in der Athmoſphä1e der Revolution ver=
lebt, hatten dieſen Parias Selbſtgefühl und Stolz verliehen.
Diesmal ging der Antrag ohne Debatte durch.

Inder conſtituirenden Verſammlung kam der Haß gegen:
die poſitive Religion und ihre Prieſter, den die Philoſophen
ihrem Zeitalter eingeflößt hatten, no< nicht in Worten zum.
Ausbruch. Das bekannte Wort: „Jhr Herren von der Kle-
riſei! jezt barbirt man Euch, und wenn Jhr allzu arg \ſtram-
pelt, wird man Euch die Kehle abſchneiden“, erſcholl aus dem
Zuſchauerraume, nicht aus dem Saale. Die Erbitterung gab.
ſich vorläufig in Handlungen kund. Alles Kirchen- und Kloſter-
gut wurde für Staatseigenthum erklärt. Voltaire hatte ſeinen
Schülern die Aufgabe geſtellt, „d’écraser l’infâme“, Die-
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gläubigen Katholiken ſahen in den Beſchlüſſen der conſtituiren=
den Verſammlung einen Verſuch, auszuſühren, was er mit
dieſer Auſgabe gemeint hatte. Jn einer re<htgläubigen Schrift
von 1792: Conjuration contre la religion catholique et
les souverains“ heißt es: „Niemals hat Chriſti Kirche ſo viel’
Feinde auf einmal zu bekämpfen gehabt. Es ſcheint, als ob
die ganze Hölle losgelaſſen ſei, um ihren Ruin herbeizuführen.
.. ., Die Philoſophen wollen die chriſtliche Religion nicht
nur in Frankreich, ſondern in ganz Europa, ja im ganzen
Univerſum abſchaffen.“ Jun dieſen Worten liegt keine Ueber-
treibung. Nun i} es intereſſant ſi< zu erinnern, daß die
Philoſophen, um dies Reſultat zu erreichen, ſih an die Re=-
genten der großen Länder, an Friedrih von Preußen, an Katha-
rina von Rußland und Andere gewandt hatten, daß aber der
Schlag ſelber vom Volke geführt wurde, wenn man unter dem
Volke den Mittelſtand verſtehen will. Der Papſt irrt ſih da-
her nicht, als er von der conſtituirenden Verſammlung in einer
Anſprache an ſeine Kardinäle ſagte, die Franzoſen hätten {ih
zu Sklaven einer Verſammlung von Philoſophen gemacht, und
vergeſſen, daß die Nationen die glücklichſten ſeien, welche ihren
Königen gehorchen.

Die Prieſter, welche, wie bekannt gefunden haben, woran
es dem Archimedes gebrach : den Punkt außerhalb der Erde,
in der anderen Welt, von wo aus fie jene bewegen können,
begannen ſchon jeht die Provinzen zu fanatiſiren. Fn Arras
wurde ein Bild umhergetragen, auf welchem Maury und die
Royaliſten zur rechten Seite des Gekreuzigten, die Revolutionäre
auf der anderen Seite unter dem böſen Schächer abgemalt
waren. Ein wahrer Aufruhr fand in Nîmes bei der Nach-
richt ſtatt, daß ein Proteſtant, Sain-Etienne zum Präſidenten
der Nationalverſammlung erwählt worden fei.

Die verfaſſungsmäßige Ordnung der Kirchenverhältniſſe
wurde durch eine Allianz zwiſchen den Voltairianern und den
Janfeniſten der Verſammlung erreicht. Lettere waren \ſicher-
lich gute Chriſten, allein die politiſche Aeußerung des janſe-
niſtiſchen Fatalismus war in keiner Hinſicht verſchieden von
den politiſchen Konſequenzen des Voltairianismus. Die Janſe-
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niſten haßten als religiöſe Leute die irdiſche Größe und hießen:
als Fataliſten das menſchli<he Elend gut, ſie hatten als echte
Bourgeois das Gleichheitsgefühl nah oben und das Ungleich-
heitsgefühl nah unten, ganz wie die Voltairianer. Sie
ſtimmten daher vollkommen mit Dieſen betreffs der Ein=
ziehung der Kirchenſchähße überein. Dazu kam, daß die Maſſe
Skandale, zu denen das Leben der höheren Geiſtlichen Anlaß
gab, ihren moraliſchen Sinn empörte. So war es z. B. be=
fannt, daß Mademoiſelle Guimard, die Geliebte des Biſchofs
Jarantes, geiſtlihe Pfründe hinter den OVpernkouliſſen ver=
ſchenkte, daß der Erzbiſchof von Narbonne in einer ſeiner Ab-
teien einen ganzen Harem unterhielt, daß der Kardinal von
Montmorency öffentlich mit einer Aebtiſſin zuſammenlebte, ja
daß die Bernhardiner in der Abtei Granſelve eine ganz kleine
Stadt mit einem eigenen Damenquartier und mit allzeit ge-
deten Tiſchen für ihre Orgien eingerichtet hatten. (Das
Leben daſelbſt i von einem Augenzeugen, dem royaliſtiſchen
und fklerifalen Schriftſteller Montegaillard im zweiten Bande
ſeiner Histoire de France beſchrieben worden.) Hätte man
ſih nun damit begnügt, die Schäße der Kirchenhäupter einzu=-
ziehen, ſo hätte man ſie gezwungen, entweder nachzugeben,
oder einzugeſtehen, daß ihrer Oppoſition Habgier zu Grunde
lag. Aber man taſtete ihre Disciplin an und ſchuf ihnen
ſolchergeſtalt einen Vorwand zum Widerſtande. Jede Modi=-
fikation der äußeren Formen des Kultus gab ihnen Anlaß zu
dem lauten Geſchrei, daß die Religion in ihren Grundveſten
erſchüttert ſei. Die niederen Geiſtlichen wagten daher faſt
niemals den Eid auf die Verfaſſung abzulegen. That Einer
es, ſo ward der geringe Lohn, den er vom Staate empfing,
mit dem Blutgelde des Judas verglichen, obſchon man es früher
ganz in der Ordnung fand, daß die Biſchöfe Paläſte und
Gärten beſaßen, und in jeglicher Art Lebensgenuß ſhwelgten,
während die niedere Geiſtlichkeit zur ſelben Zeit förmlich aus8-
gehungert ward.

Der Einzige, welcher, ohne Voltairianer oder Janſeniſt zu
ſein, an der Diskuſſion über die Kirchenverfaſſung Theil nahm,
war Robespierre. Er hob Rouſſeau's „bürgerliche Religion“
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(Contrat social 4,,) hervor, deren Dogmen „die Exiſtenz einer
mächtigen, intelligenten und allwiſſenden Gottheit, ein fünſtigeë
Leben, die Belohnung der Gerechten, die Beſtrafung der Böſen,
die Heiligkeit des geſellſchaſtlichen Vertrages und die Staats-
geſehe“ ſind. Er war ein Mannder Ordnung, kein Gläubiger.
Die Religioſität beſtand für ihn in der Erfüllung der geſellſchaft
lichen Pflichten. Die Kleriſei betrachtete er als Magiſtrats-
perſonen,als weltliche Beamten. Mit Rouſſeau’ſcher Empfindſam=
feit rief er die Verſammlung an, die altea und ſ{hwachen
Prieſter zu unterſtüßen, und bat namentlich für diejenigen zu
ſorgen, welche über ſiebzig Jahre alt ſeien und weder eine
Penſion noch Sporteln hätten ; aber der Antrag wurde abgelehnt.
Nolepiemres Zeit war noch nicht gekommen.

Die neue Ordnung der Dinge gab auf dem Lande Anlaß
zu poſſirlichen ſowohl wie brutalen Sceuen. Man findet in.
Camille Desmoulin’s Fournalartikeln eine ſehr humoriſtiſche
Schilderung des unfreiwilligen Abſchiedes eines Dorfpredigers
von ſeiner Gemeinde. Ander Kirchenthür findet er eines Sonn=
tags nach dem Gottesdienſte zu ſeiner Ueberraſchung einenrieſigen
hochbepacktten Möbelwagen mit all’ ſeinen Effekten, oben auf
dem Wagen ſißt weinend ſeine Javotte, die „Gouvernante“,
welcher der Schulmeiſter mit einer Thräne im Auge Lebewohl.

ſagt. Er wird unter dem Ruſe: „Leben Sie wohl, leben Sie
wohl, Hochehrwürden !“ auf den Wagen gehoben, und fort
geht's, obſchon er ſilt und ſchimpft, ſo lange er noh ſeinen
Glockenthurm erblicken kann. An 9s Orten jedoch wurde -
der Eid dem Prieſter mit dem Bajonett auf der Bruſt abge-
zwungen, ja in einem vereinzelten Falle wurde er, als er auf
der Kanzel ſtand, dur<h einen Flintenſhuß getödtet. Beging..
man nun auch ſolchergeſtalt einzelne Ausſchreitungen wider die
eidweigernden Prieſter, ſo war Dies doch als ſehr gering zu-
achten gegen Das, was von ihrer Seite geſchah. Sie ſchilderten -
der Landbevölkerung die bürgerliche Verfaſſung, welche in.
Wirklichkeit die Religion gar nicht angetaſtet hatte, als ein .
Werk des Teufels. Sie lehrten, daß es eine Todſünde ſei.
das Sakrament von einem Prieſter zu nehmen, welcher der.
Regierung den Eid geleiſtet, daß die Kinder, welche den von:
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‘dieſen Prieſtern eingeſegneten Ehen entſprängen, als Baſtarde
zu betrachten ſeien, ja daß der Fluh Gottes auf der Wiege
jedes ſolchen Kindes laſte. Bald wurde ein verfaſſungsmäßiger
Prieſter mit Steinwürfen in der Kirche verfolgt, bald ein anderer
an dem Kronleuchter des Chores erhängt. Die Kirchen, welche
die Nationalverſammlung hatte ſchließen laſſen, wurden mit
Axthieben geöffnet. Jneinzelnen Departements zogen mörderiſche
Banden von Pilgern unter der Führung von Prieſtern über
die Felder, mit Flinten und Spießen bewaffnet. Am ſchlimmſten
ging es in der Bretagne zu. Wenn dort der ſ{li<te Bauer
viele Meilen weit von ſeinem Kirchſpiele fortgewandert war, um
einen echten, d. h. unbeeidigten Prieſter zu hören, und dann bei
ſeiner Heimkehr ein Dübend ſeiner Dorfgenoſſen aus der eigenen
Kirche herauskommen ſah, wo ſie in aller Gemächlichkeit den
neuen Prieſter gehört hatten, war ſein Haß ſo unbändig, daß er
ſich zu jeder Gewaltthätigkeit berechtigt glaubte, zu der er von
kirchlicher Seite aufgeheßt wurde.

Als jetzt die geſeßgebende Verſammlung zuſammentrat, gab
es keine Stände mehr. Der Adel war ausgewandert, und die
höhere Geiſtlichkeit rief im Exil den Beiſtand der fremden
Höfe an. Die niedere Geiſtlichkeit war fanatiſch kontrarevolutionär
und hette die unwiſſeude Menge gegen die Freiheit auf. Die
Sprache, welche jeht in der Verſammlung geführt wird, iſt
himmelweit verſchieden von der früheren. Die ſtehende Anklage
wider die Religion i} die naiv formulirte, daß ſie nicht mit
der Verfaſſung übereinſtimme, und wider die Geiſtlichkeit, daß
ſie aus\hließli< darauf ausgehe, ihre Güter und Schätze zurü>
zu erlangen. Die Lügen und Gewaltthaten der Pfaffen haben
die Stimmung aufs Aeußerſte gereizt. Wenn fi<h ein paar
perſönliche Stimmen vernehmen laſſen, wie die des Dichters
André Chénier, welcher äußerte, daß die Prieſter den Staat
nicht ſtörten, wenndieſer ſih niht mit ihnen beſchäftige, oder
wie diejenige Talleyrand’'s, welcher ſagte, da keine Religion ein
Geſetz ſei, dürfe auch keine Religion ein Verbrechen ſein, fo iſt
es doch jeßt die Voltaire’ſche Entrüſtung, welche für eine lange
Zeit allein das Wort hat. i

Dieſe Zeit iſt die Periode der Girondiſten, und der
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Girondismus iſt der hiſtoriſhe Ausdruck für Voltaire's Geiſt. |
Der Girondiſt iſt JFndividualiſt bis zum Aeußerſten, liberal im |
modernen Siane dieſes Wortes, nämlich in ſofern, als er das
‘von der Geſellſchaft abgeſonderte Judividuum und deſſen Ver-
‘nunft zum einzigen Richter über ſeine Umgebungen und ſih
ſelber macht. Die individuelle Vernunft fühlt \ſih nicht ver-
«anlaßt, der Geſellſchaftsreligion und ihren Vertretern irgend eine
‘Rückſicht zu erweiſen.

Der berühmte Führer der Girondiſten, Vergniaud, redigirt
æine Proklamation, worin es heißt: „Aufrühreriſche Prieſter
bereiten eine Erhebung wider die Verfaſſung vor, dieſe frechen
Trabanten des Despotismus rufen alle Throne um Gold und
Soldaten an, um das Scepter Frankreichs zurü> zu erobern“.
‘Als Miniſter des Jnnern ſagt Roland: „Aufrühreriſche und
heuchleriſche Prieſter, welche ihre Pläne und Leidenſchaften mit
dem heiligen Schleier der Religion bede>en, tragen keinen An-
tand, den Fanatismus aufzuſtacheln und ihre irregeleiteten
Mitbürger mit dem Schwerte der Intoleranz zu bewaffnen“.
Ja, bei dem Antrag, die Prieſter des Landes zu verweiſen,
ſpricht Vergniaud, halb im Scherz, halb im Ernſt, als könnte
¿man doch ſchi>licher Weiſe dem Auslande nicht ein ſo arges
Unheil zufügen, ihm dies Geſchenk auf den Hals zu ſchi>en.
„Jm Allgemeinen“, ſagt er, „giebt es nichts Unmoraliſcheres,
als einem Nachbarvolke die Verbrecher aufzubürden, von welchen
ein Gemeinweſenſich ſelb\t befreien will“. Ertröſtet ſich indeſſen
damit, daß ſie in Jtalien als wahre Heilige empfangen werden
würden, und „daßder Papſt in dem Geſchenk ſo vieler lebendigen
Heiligen, die wir ihm ſenden, einen beſcheidenen Verſuch ſehen
‘wird, ihm unſere Erkenntlichkeit für all’ die Arme, die Beine
“und die Reliquien todter Heiligen auszudrücken, mit welchen er
Jahrhunderte hindurch unſere fromme Leichtgläubigkeit ſo reich
bedacht hat“.

Ja, fügt der Girondiſt Jsnard, der ſpätere Präſident des
Konvents, hinzu: „Laßt uns dieſe Peſtkranken in die Lazarethe
Rom's und Jtaliens ſenden“. Er entwickelt, wenn ein Prieſter
¿verderbt ſei, ſei er es niemals halb; das Verbrechen verzeihen,
¡ſei Dasſelbe, wie daran Theil nehmen ; dem gegenwärtigen Zu-

Brandes, Hauptſirömungen, II. 5D
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ſtand der Dinge müſſe ein Ende gemacht werden, und es ſeien

die Feinde der Revolution ſelbſt, welche dieſelben zwängen, ſie
zu zermalmen. Er ruft zum erſten Mal das: fürchterliche Wort,

welches ſpäter ein ſo vielfältiges Echo fand: „Es bedarf feiner

Beweiſe“. Es bedarf keiner Beweiſe, d. h. der Prieſter muß:

aus Frankreich gejagt werden, ſobald über ihn geklagt wird.
Und da jezt die Befürchtung laut wird, durch dieſe Maß-

regeln den Bürgerkrieg herauf zu beſchwören, hält der bekannte

Girondiſt Guadet, ein Schüler Holbach's, eine beruhigende Rede,
worin ex u. A. ſagt: „Jedermann weiß, daß der Prieſter eben

ſo feig wie habgierig iſt, daß er feine Waffe als die des Aber-
glaubens kennt, und daß er, nur antheologiſche Klopffechtereien
gewöhnt, ‘auf einem Schlachtfelde für Nichts zu“ re<hnen iſt“.

Es zeigte ſih bald, wie vollſtändig der gute Mann und ſeine

Geſfinnungsgenoſſen in dieſem Punkte ſich irrten, und mit welcher

Leidenſchaft die Prieſter bei dem nachfolgenden Bürgerkriege an

der Spiße marſchirten. — Bald kommt es ſo weit, daß die

Redner ſich förmlich entſchuldigen, wenn ſie genöthigt ſind, die

Verſammlung von dieſen Gegenſtänden zu unterhalten. Jn

einer Rede von François de Nantes, in welcher er, wohl ge=-

merft, als Wortführer eines Komités auſtritt, heißt es: „Wir

fönnen uns über die Nothwendigkeit, in der wir uns befinden,

Sie von dem Prieſterkultus zu unterhalten, nur durch die

Hoffnung“ tröſten, daß die Maßregeln, welche Sie ergreifen

werden, Sie bald in den Stand ſetzen werden, nie wieder davon

reden zu hören“. Die ganze Rede iſt ein Gewebe von Derb=

heiten, die ih übergehe. Hoch und Niedrig theiltdieſe Stimmung.

Einer der Miniſter Ludwig's XVI, der grobe und gewaltthätige,.

leidenſchaftli<h revolutionäre Cahier de Gerville, ſagte eines

Tages, als er aus dem Staatsrathe kam, zu ſeinem Collegen

Molleville, der uns in ſeinen Memoiren das Wort aufbewahrt.

hat: „Ich wollte, ih hätte das verwünſchte Ungeziefer von

Prieſtern aller Länder zwiſchen meinen Fingern, um ſie alle

auf einmal zu zermalmen“. Mit ſtiller Würde jedoch fam der

Revolutionsgeiſt zu Worte in einem Sendſchreiben, das die Re-

publik an den Papſt ſandte und deſſen: Abfaſſung man einer

Frau übertragen hatte. Dasſelbe iſt an den „Fürſt-Biſchof
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von Rom“ adreſſirt. Jm Namen der Republik {reibt Ma-
dame Roland an den Papſt: „Duoberſter Prieſter der römi-
ſchen Kirche, Du Fürſt eines Staates, welcher Deinen Händen
entſchlüpſt, wiſſe, daß Du Staat und Kirche nur durch ein
uneigennüßiges Bekenntniß jener evangeliſchen Grundſäße be-
wahren kannſt, welche die reinſte Demokratie, die zärtlichſte
Menſchenliebe und die vollkommenſte Gleichheit athmen, und
mit welchen die Statthalter Chriſti ſich nur zu ſ{<hmüc>en gewußt
haben, um eine Herrſchermacht zu vermehren, die jeßt vor Alter
zuſammen bricht. Die Jahrhunderte der Unwiſſenheit find
dahin“.

N Worte gleich dieſen nehmen ſi<h wie Perlen zwiſchen Blei-
fugeln aus, wenn man ſie neben das Uebrige hält, was ge-
ſchrieben und gefagt wurde. Die Zeit der ruhigen Ueberzeugung
iſt um, die Zeit der entfeſſelten Leidenſchaſten hat begonnen.
Und die Leidenſchaften folgen der Spur der Ueberzeugungen.
Der Haß gegen den Katholiciêmus erreicht ſeinen Höhepunkt
Dieſer Haß flammt wie eine einzige Lohe über Frankreich. Es
iſt die goldene Zeit der Klubs.

Die Cordeliers hatten ihren Klub in einer Kloſterkirche.
Chateaubriand hat denſelben als Augenzeuge in ſeinen Me-
moiren beſchrieben. Alle Gemälde, alles Schnitzwerk, Tapeten
und Vilder waren herabgeriſſen, nur das bloße Skelett der Kirche
blieb zurü>. Jm Chor der Kirche, wo Regen und Wind durch
die zerſchlagenen Scheiben der Roſe hereindrangen, war der
Sih des Präſidenten. Seinen Tiſch bildeten ein paar Hobel=
bänfe, die neben einander geſtellt waren. Auf ihnen lag eine
Anzahl rother Müßen, und Jeder, der ſprechen wollte, ſette erſt
eine rothe Müße auf. Hinter dem Präſidenten ſtand eine
Statue der;Freiheit mit zerbrochenen Foltergeräthſchaſten in der
Hand. Zimmerholz,  zertrümmerte Bänke und Kirchenſtühle,
Fragmente zerſchlagener Heiligen bildeten Size und Schemel
für den großenf Haufen beſtaubter und wild ausſehender Zu-
ſchauer in”dur<hlöcherten Carmagnolen (ſo nannte man ihre
Jacken){undkmit Hellebarden auf den Schultern, oder die nackten
ArmeFüberfder Bruft gekreuzt. Die Redner ſprachen ſich derb
und unverblümt aus, jedes Ding wurde bei ſeinem rechten

D#
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Namen genannt, ein cyniſches Wort und ein cyniſher Geſtus

erweckten Beifall. Gegner unterbrachen ſie; zuweilen wurden

ſie auh von den kleinen, dunklen, kreiſchenden Eulen unter=

brochen, welche unter dem Kloſterdache gewohnt hatten, und

jezt durch die zertrümmerten Fenſterſcheiben aus und ein flogen,

in der Hoffnung, irgendwo Futter zu finden. Die Glocke des

Präſidenten vermochte ſie niht zum Schweigen zu bringen, bis=

weilen ſchoß man nach ihnen, und ſie fielen blutend und zappelnd

auf die Verſammlung herab. Hier ſprachen Danton, Marat

und Camille Desmoulins, der liebenswürdige und wißtige
Camille, welcher für ſo gemäßigt galt, daß er ſi gegen die

Axklage der Scheinheiligkeit vertheidigen mußte, und welcher

noch vor dem Revolutionstribunal den Sansculotten Jeſus im

Munde führte. Er hatte ſeine Privatgründe, die Prieſter zu

haſſen. Als er im December 1790 ſi<h mit ſeiner geliebten

Lucile — unzweifelhaft eine der ſchönſten und reinſten Frauen=

geſtalten der Revolution — verheirathen wollte, und als ſeiner

Vereinigung mit ihr nur noh die prieſterliche Beſtätigung _

fehlte, war kein Prieſter zu finden der ihn trauen wollte, weil

er in einem Zeitungsartikel geſagt hatte, Mahomed's Religion
ſei gerade ſo einleuchtend, wie Jeſu Religion. Er mußte daher

ſeinen Ausſpruch widerrufen und zur Beichte gehen, um fih
verheirathen zu fönnen. Aber jezt nahm er ſeine Revanche.
In ſeinem Blatte „Le vieux Cordelier“ ſchrieb er: „Man

hat das Kapitel von den Prieſtern und von allen Religionen

geſchloſſen, wenn mangeſagt hat, daß ſie einander darin gleichen,

daß ſie alle gleih lächerlich ſind, und wenn man angeführt

hat, daß die Tataren die Exkremente des Dalai Lama als

die größten Leckerbiſſen verſpeiſen. Es giebt keine ſo jämmerliche

Zwiebel, daß fie nicht als Jupiters Gleichen verehrt worden

wäre. Die Mongolen beten eine Kuh an, welche der Gegen-

ſtand eben ſo vieler Kniefälle iſt, wie der Gott Apis. . . Wir

haben fein Recht, uns über all” dieſe Dummheiten zu ärgern,

wir, die wir ſo lange in unſerer Einfalt uns haben bethören

ſaſſen, zu glauben, que l’on gobait un dieu commeon avale

un huître“. Bei den Cordeliers ging Louſtalot's einflußreiche
Zeitung „Les révolutions de Paris“ von Hand zu Hand.
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Zur Faſtenzeit 1792 ſtand in Veranlaſſung der Marktpoſſen
in derſelben zu leſen: „Zu der Zeit, als es eine herrſchende
Religion in Frankreich gab, duldeten die gekrönten Gaukler
feine Konkurrenz in der ſtillen Woche. Es war damals nur
ihnen erlaubt, Vorſtellungen zu geben. Jett iſt die Konkurrenz
frei. Wenn der Taſchenſpielex indeß ſein Brettergerüſte beſteigt,
iſt er mit einem poſſirlihen Kopſpuy und einer Mantille be=
fleidet, die ihn in der Volksmenge um ihn her bemerkbar macht;
aber wenn die Vorſtellung aus i}, legt er ſein Koſtüm ab.
Der Prieſter dagegen ſeht ſeine Rolle außerhalb der Scene fort
und behält die Maske zum täglichen Gebrauch . … . Wann werden
ſie erröthen, die Harlekine des Menſchengeſchlechts zu ſein ?“
Von jezt an wird die ſtehende revolutionäre Bezeichnung der
Prieſter Theophagen (Gottes\ſreſſer), Kurz darauf bringt das=
ſelbe Blatt einen Artikel, worin dieſelbe Maßregel gegen die
Prieſter vorgeſchlagen wird, welche Johanna von Neapel für
berüchtigte Frauenzimmer einführte: „Man muß ſie in ein
Haus einſchließen, wo ſie Denen, welche ſie beſuchen, ſo viel
vorpredigen und beten können, wie ſie Luſt haben; aber es muß
ihnen verboten werden, auszugehen, damitſie nicht die Bevölkerung
verpeſten“. Dies wurde im April gedru>t. Jm März hatte
die geſeßgebende Verſammlung, in der übrigens menſchenſreund-
lichen Abſicht, den zum Tode Verurtheilten jegliche Art phyſiſcher
Tortur zu erſparen, eine gewiſſe Maſchine zur Vollſtre>ung
der Todesurtheile adoptirt, welche zuerſt an Leichen verſucht, bald
aber bei den Lebenden zur Anwendung gebraht wurde. Sie
wurde Guillotine genannt, und man ſpürt etwas von ihrem
>arſcn Beil in dem zuleßt angeſührten Artikel. Voltaire's Wein
iſt hier zu Giſt und Galle geworden.

Dem Klub der Cordeliers ſtand der Jakobinerklub von
eincm ſehr ver’chicdcnartigen Charakter entgegen. Seine Geiſtes-
richtung war ſ>werſällig, ern} und pedantiſch. Er ſtellte ſih
unter Rouſſeau’s, wie der Klub Cordeliers unter Voltaire's
Auſpicicn. Cr war organiſatoriſh und formaliſtiſch, deëhalb
fühlten unabhängige Naturen, wie Camille Deêmoulins, oder
unbeſonnene Naturen, wie Danton, ſich in dcmſelben heimiſch
Das erſte Programm der Jakobiner war völlig rouſſeauiſch.
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Liebe zur Gleichheit, Haß gegen die konventionellen Ungleich-
heiten der Vergangenheit; dazu kamen kalter und berechneter
revolutionärer Fanati8mus, Herrſchgier, und hinter dem Allen
Liebe zur Regel, d. h. zur Ordnung der Geſellſchaft nah
Rouſſeau’s Principien.

Für Den, welcher die geſchichtlichen Phänomene litterariſ<
betrachtet, iſt in der Geſchichte der Revolution nichts auffälliger
als die Klarheit, mit welcher alle handelnden und auftretenden
Perſonen ihre Aeußerungen oder Handlungen auf die Littera-
tur des achtzehnten Jahrhunderts zurü>führen. Man ſollte
meinen, daß ſie keine andere Ehre erſtrebten, als die, fertige
Theorien in Praxis umzuwandeln. An Mirabeau's Grabe
wurde zu ſeinem Ruhme geſagt, daß er über die Philoſophen
den Ausſpruch gethan: „Sie haben das Licht geſchaffen, ih
will die Bewegung ſchaffen“, und "es giebt kaum eine Stelle
im „Contrat social“, die niht während der Revolution ent-
weder in eine öffentliche Erklärung, oder in einem Zeitungs-
artifel, oder in eine Nationalverſammlunzsrede, oder endlich
in die Verfaſſung der Republik übergegangen wäre.

r5Die wichtigſten Definitionen ‘dieſes Rouſſeau’ſchen Werkes
(die Macht als vom Volke ausgehend, das Geſeß als Produkt
des allgemeinen Willens) kommen wörtlih in der Erklärung
der Menſchenrechte «vor. Sobald bei den Fakobinecrn der
Affſociationsgedanke auftaucht, führen fie ihn augenbli>lih auf
Rouſſeau zurü>, und gebrauchen alle ſeine Stichwörter. Fn
einem Artikel in „La bouche de fer“ ſ<reibt der Abt Fauchet :
„Erhabener Rouſſeau! gefühlvoller und wahrheitsliebender
Geiſt! Du biſt einer der Erſten, der die ewige Dxdnung der
Gerechtigkeit verſtanden hat. Ja, jeder Menſch hat Recht an
die Erde und muß zu eigen haben, was er zu ſeiner Exiſtenz
bedarf. Jn dem aſſociativen Vertrag, welcher den ſouveränen
Dekreten der Natur und der Billigkeit gemäß ein Volk erſchafft,
giebt der Menſch ſi<h ganz ſeinem Vaterlande hin und em-
pfängt ſih ganz aus der Hand deſſelben.“ Und mit faſt ganz
derſelben Wendung drückt Saint-Juſt ſih ſo in ſeiner Rede
für den Tod Ludwig's XV[. aus: „Der Geſellſhaſtsvertrag
iſt ein Vertrag zwiſchen den Bürgern und nicht ein Vertrag
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mit der Regierung. Manhat keine Verpflichtungen hinſicht-

lih eines Vertrages, den man nicht geſchloſſen hat“. Allein

Robespierre iſ Derjenige, welcher als Chef der Fakobiner

überall der Rouſſeau’ſchen Geiſtesrichtung ihren typiſchen Aus-

dru> giebt. Sein erſter öffentlicher Schritt war die Beant-=

wortung der Preisfrage, welche die Akademie von Meß geſtellt

hatte: Ueber das Vorurtheil, welches die Familie der geſeß-

lih Verurtheilten an deren Schande theilhaftig macht“; er

hatte den Preis gewonnen, und nicht zufrieden damit, die Zu-

fälle der Todesſ\trafe bekämpft zu haben, hatte er bei Gelegen-

heit der Einführung der Guillotine \ſih auf's Heſtigſte gegen
die Todes\trafe ſelbſt erklärt. Wie man ſieht, konnte Niemand

in der Theorie dem Gefühl mehr Spielraum geben, als er.

Er war der erſte Feind des Rationalismus der Girondiſten,

und deshalb ſehen wir ihn zu dem Zeitpunkte, als dieſe in

der Voltaire’ſchen Richtung am weiteſten gingen, eine Adreſſe

an die Jakobiner einreichen, in welcher er erklärt, daß die

Revolution unter Gottes Leitung ſtehe. Er empfindet den

Drang, ſeinem revolutionären Pathos einen Ausdru zu geben,

welcher denſelben zu der ſogenannten natürlichen Religion hin-

führt. Rouſſeau hatte in dem „Glaubensbekenntniß eines ſa-

voyiſchen Prieſters“ geſagt: möge nun die Materie ewig oder

erſchaffen ſein, möge ein paſſives Princip exiſtiren oder nicht,

ſo viel ſei doh gewiß, daß Alles Eins ſei und eine einzelne

Jntelligenz -verkünde, und hatte hinzugefügt : Dies Weſen,

welches will und welches kann, welches ſelbſtthätig das Uni-

verſum bewegt und alle Dinge ordnet, nenne ih Gott“.
Robespierre ſchreibt 1792: „Jh verabſcheue ſo ſehr wie Je-
mand all’ die gottloſen Sekten, welche Ehrgeiz, eFanatismus
und alle Leidenſchaften mit dem Namen des Ewigen bede>en,
der die Natur und die Menſchheit erſhuf. Aber ih bin weit
davon, ihn mit jenen Schwachköpfen zu vermengen, welche der
Despotismus als Werkzeuge gebraucht hat. Die Vorſehung
anzurufen und die Jdee von einem ewigen Weſen auszuſprechen,

das weſentli<h auf die Geſchi>e der Nationen einwirkt, und
das mir auf eine ganz beſondere Weiſe über die franzöſiſche
Revolution zu wachen ſcheint, iſ kein zufälliger Einfall von -
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mir, ſondern der Drang meines Herzens, die Aeußerung: eineS
Gefühls, das mir nothwendig iſ, und das in der Verſamm=-
lung, wo ih jeglicher Art von Leidenſchaft und ſchädlichen
Intriguen preisgegeben und von ſo zahlreichen Feinden um=
ringt bin, mich jederzeit aufre<t erhalten hat. Wie hätte ich,
allein mit meiner Seele, in Kämpfen beſtehen können, die
mehr als menſ<hlihe Kraft erfordern, wenn ih niht meine
Seele zu Gott erhoben hätte!“ Worte wie dieſe laſſen:
feinen Zweifel daran, daß ſeine Religioſität aufrichtig, war,
und beſtändig beruft er ſih auf denſelben Mannals. ſeinen
Lehrer. Als er in der Verſammlung von ſeinen Feinden zum.
Selbſt=Oſtracismus aufgefordert wurde, ſtrette er ſeine Arme
gegen Rouſſeau's Büſte aus, welche den Saal ſ{<mücd>te.
„Wohin ſollte ih mich begeben!“ rief ex aus. „Bei welchem.
Volke fände ich die Freiheit errichtet, und welcher Despot gäbe
mir ein Aſyl! Der Himmel hat es mir vielleicht zugedacht,
daß ih mit meinem Blute die Bahn bezeichnen ſoll, welche
mein Land zum Glücke führt. Fch werde es dann mit Schwär=
merei thun.“

' Es war nicht dieſe ſchwärmeriſche Stimmung, ſondern die-
Voltaire’ſhe Entrüſtung, welche um die Mitte des Jahres-
1792 in der geſeßgebenden Verſammlung und in Frankreich,
die herrſchende ward. Am 19. Auguſt 1792 wurde das De=
kret erlaſſen, welches über jeden Geiſtlichen, der den Eid nicht.
geleiſtet, die Deportation verhängte. Jeden Tag fanden Ver-
haſtungen ſolcher Geiſtlichen ſtatt, und dann folgten die Sep-=
tembermezeleien. Sie betrafen zuerſt und vor Allem. die ge-
fangenen Prieſter und hatten in leßter Jnſtanz den erbitterten
Haß gegen den Katholicismus zum Grunde. Der Abt Barruel
ſchreibt: Dieſe Büttel gehörten nicht alle zur Hefe des Volkes:
Den Prieſtern, welche man ermordete, rief ein Mann zu
„Spibbuben, Mörder, Ungeheuer, ſchändlihe Heuchler! Der
Tag der Rache i} endlich gekommen. Jhr ſollt niht mehr:
das Volk mit Euren Meſſen und Euren Obſlätlein auf den
Altären betrügen.“ Bewundernswerth ſind indeſſen der Muth,
und die Standhaſtigkeit, welche die meiſten dieſer Prieſter be—
wieſen. Jm Karmelitergefängniß zogen 172 Prieſter. es un=
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bedenklich vor, ſi erſchießen zu laſſen, ſtatt den Eid auf die
Verfaſſung abzulegen. Rührend iſ es, die Schilderung von
Reſignation der Prieſter zu leſen, welche in der Abtei einge-
ſperrt waren: „Wir ſandten von Zeit zu Zeit einige unſerer
Kameraden an das Thurmfenſter, um zu erfahren, welche
Stellung die Unglüflichen, die man im Hofe niedermeyelte,
einnähmen, um nah ihrem Bericht zu berechnen, welche wir
ſelbſt am beſten einnehmen würden. Sie theilten uns mit, daß
die, welche die Hände ausſ\tre>ten, am längſten litten, weil die-
Säbelhiebe geſchwächt würden, ehe ſie das Haupt erreichten.“
(Jourgniac de Saint-Méard). — Jm Ganzen wurden 1480"
Menſchen ermordet. Die Zahl ift ſicherlich groß ; allein anderer=
ſeits iſt es niht ohne Intereſſe, zu bemerken, daß die Anzahl
der Menſchen, welche von Anfang der Revolution bis zu ihrem
Ende hingerichtet wurden, nah Michelet's Berechnung nicht.
den vierzigſten Theil von der Zahl Derjenigen ausmacht, die
allein in der Schlacht bei Moskau fielen.

Der Haß, welcher ſich ſo ſanatiſh in den Septembertagen
äußerte, hatte ſich nicht gelegt, als der Konvent zuſammentrat.
Sehen wir, was ein Konventsmitglied ſchreibt, lieſt und ſpricht,
hinſihtli<h der Frage von den Prieſtern und der Religion.
Das Konventsmitglied Lequinio ſchenkte ſeinen Kollegen ein
Buch, daß er verſaßt, und dem Papſte gewidmet hat. Der
Titel deſſelben iſ „Les préjuges détruits“. Darin heißt es:
„Die Religion i} eine politiſche Feſſel, erfunden, um die
Menſchen zu lenken, und hat nur dazu gedient, die Genüſſe
einiger Individuen dadurch zu ſichern, daß ſie alle andern im
Zaumehielt.“ Die Ausfälle gegen die Prieſter überbieten hier
an Gewaltſamkeit und Unziemlichkeit Alles, was früher ge-
hört worden war. Unter den ſ{hwä<hſten Dingen, die von
ihnen geſagt werden, iſt der zu jener Zeit in unzähligen Formen
variirte Ausſpruh: „Wenn ſie ehrlich ſind, ſind ſie Schwach-
köpfe und Tollhäusler; meiſtens ſind ſie freche Betrüger, wahre:
Mörder des Menſchengeſchlehts.“ Das iſ die Litteratur der
damaligen Zeit, Und man darf Lequinio nicht für eine Aus-
nahme halten, wenn er auch ſeinen Krieg gegen die Vorurtheile
zuletzt ſoweit trieb, daß er den Scharfrichter zu einem Familien=
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eſſen bei ſich einlud, um die Vorurtheile wider den Henker zu
überwinden. Denn was ſ\teht in der Zeitung, welche das
Konventsmitglied Morgens lieſt, ehe es ſi<h in die Verſamm-
lung verfügt? Jn „Les Révolutions de Paris“ im December
1792 heißt es bei Gelegenheit des Umſtandes, daß die Mitter=
nachtsmeſſe in Paris celebrirt worden iſt: „Wenn man am
hellichten Tage auf unſern öffentlichen Pläßen tanzende Mari-
onetten oder Taſchenſpielerkünſte der verſchiedenſten Art vor-
zeigt, ſo iſ nicht ſonderlih viel Böſes dabei; es muß ja er-
laubt ſein, Kinder und Ammen zu amüſiren. Aber ſih zur
Nachtzeit in finſteren Kammern “zu verſammeln, um zur Ehre
eines Baſtards und einer treuloſen Gattin Hymnen zu \ingen,
Wachskerzen anzuzünden und Weihrauch zu verbrennen, Das
ift ein Skandal, ein Attentat auf die öffentliche Sittlichkeit,
welches die Aufmerkſamkeit der Polizei und ein \trenges Ein-
ſchreiten verdient. “*) Die vorhin angeführten Ausſprüche
glühten zwar von Erbitterung, Haß und Hohn, aber ſie waren
noh nicht roh. Sie waren Racheſchreie, ausgeſtoßen von der
ſo lange gefeſſelten und gemarterten menſhli<hen Vernunft.
In Worten wie dieſen aber kreiſcht die Rohheit. Und no<

- eine Veränderung iſ}eingetreten. Der früher Unterdrückte ver=
räth große Luſt, jezt ſeinerſeits als Unterdrücker aufzutreten.
Die That folgte hier dem Vorſaß auf dem Fuße. „Man er-
gab ſich,“ ſagt Mercier in „Le nouveau Paris“, „der Zer-
trümmerung des alten Kultus niht mit der Wuth des Fana-
tismus, ſondern mit einem Spotte, einer Jronie, einer ſaturna=-
liſchen Luſtigkeit, welche den Beobachter in Erſtaunen ſeßen
mußte.“ Es ward in allen Kirchen förmlich Razzia gehalten.
Eine Deputation theilte dem Konvente mit, daß ſie der „braunen
Maria“ (ein wunderthätiges Bild) geſtattet habe, nah all’
der Mühe, die ſie gehabt, actzehnhundert Jahre lang die
Welt zum Beſten zu halten, ſich endlich zur Ruhe zu begeben.

*) Louis Blanc hat in ſeiner Revolutionsgeſchichte, Bd. VIIL.,
S. 55, dieſen Artikel dahin mißverſtanden, als ſollten die treuloſe Gattin
und der Baſtard Marie Antoinette und den Dauphin bedeuten. Er über=
ſah, das im Originaltext eine Note hinzugefügt iſt, worin es heißt, daß
„die Begründer der drei wichtigſten Religionen Baſtarde getveſen ſind.“
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Die Altäre wurden zu Gunſten des Nationalſchaßes der Re=

publik geplündert. Hier iſ das Bruchſtük eines Rapports:

„Im Nièvre-Departement findet man feine Prieſter mehr. Man
hat die Altäre von den Goldhaufen befreit, welche die prieſter-
liche Eitelkeit nährten. Dreißig Millionen werthvoller Effekten
werden nah Paris geſührt werden. Schon ſind zwei mit
Kreuzen, mit goldnen Biſchofsſtäben und mit zwei Millionen
gemünzten Goldes beladene Wagen vor der Münze angelangt.
Drei Mal ſo viel folgt no< der erſten Sendung.“

Zuweilen hielten die Wagen vor der Thür des Konvents
an, und Säcke und Beutel voll Gold und Silber wurden im
Verhandlungsſaale aufgeſtellt. Fn einem andern Rapporte
heißt es ironiſ<h: „Man hat mich angeklagt, mi<h mit der
Religion brouillirt zu haben. Jh habe doch !hübſch angefragt,
ehe ih handelte, und drei- bis vierhundert H!ilige baten um
Erlaubniß, in die Münze wandern zu dürfen.“ Bei dieſer
Gelegenheit fielen Worte wie folgende: „Jhr, die ihr früher
Werkzeuge des Fanati8mus wart, ihr Hiligen beiderlei Ge-
\chlehts, Jhr Seligen aller Arten, zeigt Euch endli<h als
Patrioten, kommt dem Vaterlande zu Hilfe, und marſh mit
Euch in die Münze. “

In einem dritten Rapport wün}chen die Kommiſſäre ſih
Glü>k zu dem Reſultate „ihres philofophiſhen Apoſtolats“
im Departement Gers. „Das Volk war reif, und der lette
Tag der dritten Dekade wurde dazu beſtimmt, die Abſchaffung
des Fanatismus zu ſeiern. Die ganze Bevölkerung war auf
einem ländlichen Plaße zu einem brüderlichen Schmauſe ver=
ſammelt. Nach einer ſpartaniſhen Mahlzeit eilte man in
der Stadt umher, riß alle Symbole des Fanatismus [herab
und trat ſie unter die Füße. Dann ließ man einen Miſt-
wagen heranfahren mit zwei {wunderthätigen Jungfrauen, mit
Kreuzen und Heiligen, welhe unlängſt den Weihrauch des
Aberglaubens empfangen hatten. Dies lächerliche Gerümpel
ward auf einen Scheiterhaufen geworfen, der mit Adelsbriefen
bede>t war, und das Feuer ward unter dem Jubel einer un=
zähligen Volk8menge angezündet. Die Carmagnole erſcholl
die ganze Nacht um dieſen philoſophiſchen Scheiterhaufen, der |
ſo viele Jrrthümer verzehrte.
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In einem vierten Rapporte heißt es: „Vierundſechzig
unbeeidigte Prieſter lebten in einem Hauſe zuſammen, welches
dem Volke gehört. Jh ließ ſie dur< die Stadt ins Gefäng-
niß ſpazieren. Dieſe Ungeheuer von neuer Art, welche man
noh niht den Blicken der Bevölkerung ausgeſeßt hatte, thaten
eine vortreffliche Wirkung. Die Rufe „Es lebe die Republik !“
erſchollen rings um dieſe Heerde Vieh (ce troupeu de bêtes).
Haben Sie die Güte mich zu benachrichtigen, was ih mit
dieſen fünf Dutzend Beſtien anfangen ſoll, die ih dem allge-
gemeinen Gelächter zur Schau geſtellt habe. J< ließ ſie
von Schauſpielern eskortieren.“

Die Verhandlungen Betreffs des Geſeßes über die Reli=
gionsfreiheit, welches am 3. Ventôſe des Jahres 111. erſchien,
waren alle in demſelben Tone gehalten. Wie ſehr auch die
Mitglieder des Konvents in Betreff anderer Fragendifferirten,
über den Katholicismus waren ſie ausnahmsweiſe einig. Wie
groß auch die Kluft zwiſchen der Stimmung während und nah
der Schreckenêregierung war, hinſichtlih des Katholicismus
exiſtint kein Unterſchied in der Stimmung. Als kraft des
Geſebes einige Kirchen wieder geöffnet worden waren, theilte
das Wochenblatt „Die philoſophiſche Dekade“ dies nnter der
Ueberſchrift „Schauſpiele“ in folgenden Ausdrücken mit: Am
18. und 25. dieſes Monats wurde an mehreren Orten in
Paris eine Komödie aufgeführt, deren Hauptperſon mit einer
grotesfen Tracht ausſtaffirt, allerlei Extravaganzen vor den
Zuſchauern vollführt, wel<he niht darüber lachen. Da wir
von den Stücken, welche auf dem Theater wieder einſtudiert
werden, nicht zu reden pflegen, wenn ſie nihts Nügliches
oder Jutereſſantes darbieten, wollen wir auh über dieſes
ſchweigen. “

Mirabeau hatte geſagt, es gelte Frankreich zu „dekatho-
liſiren.“ Man ſieht, dieſe Arbeit nahm ihren Fortgang. Von
den Kommünen lief ein Geſu<h nah dem andern ein, von
ihren Namen befreit zu werden welche durhgehends diejenigen
des einen oder andern Heiligen waren, und einen ſelbſtge-
gewählten annehmen zu dürfen. So wurde Saint-Denis, deſſen
kopfloſer Heiliger niemals exiſtirt hat, Franciade genannt.
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Ringsum in den Provinzen folgte man dem Beiſpiele von
Paris. Nichts was an das Königthum von Gottes Gnaden
erinnern fonnte, wurde verſchont. Ein ehrwürdiger, weiß-
bärtiger Elſäſſer, Namens Ruhl, Mitglied des Wohlfahrts-
ausſchuſſes, hatte ſich im Jahre 1793 in den Beſiß des wun-
derthätigen heiligen Fläſhhens mit dem himmliſchen Salböl
geſeßt, das eine Taube bei der Krönung Chlodwig's vom
Himmel herniedergebraht hatte, und verfügte ſih mit dem-
ſelben im Triumphe, von einer großen Schaar von Menſchen
gefolgt, zum Königsplaze in Reims, wo die Obrigkeit und die
Beamten ſich ſchon um die Statue Ludwigs XV. verſammelt
hatten. Dort hielt er eine Rede wider Tyrannei und Ty-
rannen und endigte damit, daß er das heilige Fläſchen Louis
le bien-aimé fo heftig an den Kopf warf, daß es in hundert
Stücke zerſprang und das heilige Del nochmals von den
Wangen des Geſalbten des Herrn heruntertroff.

Züge wie dieſe, Worte wie die angeführten zeigen hin=-
ſänglih und mit der Anſchaulichkeit, welche ipsissima verba,
haben, wie vollſtändig es der Revolution in dieſem Stadium
gelungen war, das Autoritätsprincip zu zermalmen. Es ift
nicht ohne tiefe Bedeutung, daß die Adelsbriefe auf demſelben
Scheiterhaufen wie die Heiligen der Kirche verbrannt wurden,
oder daß der Unglaube an das heilige Fläſchchen die Verhöhn=
ung der Königsmacht nah ſich zieht. Von dem Augenblick
an, wo die religiöje Autorität geſtürzt iſt, i} die Zauberkraft
des Autoritätsprincips in allen Sphären gebrochen.

Es iſ} zertrümmert ; aber wodur<h wird man es erſeßen ?
Welches Princip ſoll es ablöſen ? Wird Voltaire oder Rouſſeau,
das Princip der Freiheit oder der Brüderlichkeit ſiegen ? Jedes
für ſich umfaßt das Princip der Gleichheit, nur in verſchiede-
nem Verſtande. Als der Myſtikec Saint-Martin kurz vor
der Revolution ſeine geheimnißvolle Lehre von der heiligen
Dreieinigkeit (Ternaire) aufftellte: Freiheit, Gleichheit und
Brüderlichkeit, die immer exiſtirt hätten und ewig exiſtiren
würden, ahnte er nicht, daß ſich zwiſchen dieſen Principien eine
Spaltung und ein Kampf entwiceln könne. Voltaire ſagt
irgendwo: „Man hat ganz recht gethan, die Dreieinigkeit
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Einen Gott bilden zu laſſen, denn wären es drei, ſo würden
fie ſich mit einander raufen“. Saint-Martin's Ternaire entlud
1793 die Gegenſäße, welche er in ſeinem Schooße barg.

Im Aprilmonat 1793 erſchien die neue Erklärung der
Menſchenrechte, welche Robespierre verfaßt und bei den Jako-
binern als ihr Programm zur Anerkennung gebracht hatte, und
in demſelben Monat erſchien unter dem heftigen Streite zwiſchen
Robespierre und Vergniaud das Projekt des entgegengeſebßten
Lagers zu einer Verfaſſung, welches von Condorcet, Barrère,
Thomas Payne, Pétion, Barbaroux, Sièyes und mehreren
Andern verfaßt, und von Condorcet redigirt war.

Legt man dieſe beiden Entwürfe neben einander, ſo hat
man im Keime die beiden Doktrinen, denen in Zukunſt der
Kampf um die Hecrſchaft vorbehalten war: — der Liberalis-
mus und der Socialismus, jener von Voltaire, dieſer von
Rouſſeau ſtammend. Da die beiden Programme Punkt für
Punkt dieſelben Gegenſtände definiren, fällt der Gegenſaß mit
einer Klarheit, wie nirgendwo ſonſt, in die Augen.

Um Mißverſtändniſſen zu entgehen, muß gleich bemerkt
werden, daß von eigentlichem Socialismus während der Revo-
lution nicht die Rede iſ. Jhre That war, das Kapital von
ungerechten Laſten und Bürden zu befreien, nicht die Laſt des
Kapitals zu begrenzen. Dies zeigt ſih am ſchärſſten in der
Thatſache, daß das erſte Zeugnis, durch welches nah Eroberung
der Baſtille die ſiegreiche Bourgeoiſie ihre neue Herrſchaft be= .
zeichnete, der Erlaß einer Verordnung iſ, wona<h die Buch-
drucker die Verantwortung ſür jede Broſchüre und jedes Flug-
blatt tragen ſollen, die von Schriftſtellern „sans existence
connue“, ohne notoriſ<h bekannte Subſiſtenzmittel, veröffentlicht
werden. Dieſe Verordnung wird am 24. Juli 1789, alſo genau
zehn Tage nah Erſtürmung der Baſtille, erlaſſen; man ſieht
alſo, daß die Bourgeoiſie dafür ſorgte, die Leiter hinter \ſih
hinauf zu ziehen, ſobald ſie oben war. Nachdemſie ſich ſelbſt
ihren Plaß mit Hilſe der Feder erobert hat, i} ihre erſte That,
dem Proletariat die Feder aus der Hand zu ſchlagen. (Vergl.
Laſſalle's „Arbeiterprogramm“.) Allein während der Entwurf
der Girondiſten zuerſt und vor Allem das individuelle Recht
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zu ſchüßen ſucht: das Gewiſſen, die freien Gedanken, (les-

franchises de la pensée, wie man damals ſagte), die Un-
verleblichkeit des häuslichen Herdes, die Gleichheit vor dem.

Geſet, das richtige Verhältniß zwiſchen Vergehen und Strafe,

betonen die Jakobiner auf allen Punkten die Solidarität der

Menſchen und die Pflicht der Brüderlichkeit. Condorcet ſagt :-

„Freiheit beſteht in der Macht, Alles zu thun, was nicht den.

Rechten Anderer widerſtreitet“. Robespierre fügt ſeiner De-

finition: „Die Freiheit iſ die dem Menſchen zukommende"

Macht, nah Gutdünken all’ ſeine Fähigkeiten zu üben“, die

Worte hinzu: „Sie hat die Gerechtigkeit zur Norm,

die Rechte Anderer zur . Grenze, die Natur zum Princip und

das Geſe zum Beſchützer“. Während die Girondiſten das

Eigenthumsrecht zu einem abſoluten #nd individuellen Rechte"
machen, machen die Jakobiner es zu einem relativen und ſocialen,.

ohne ſih jedoch im Geringſten praftiſch an demſelben zu ver-

greifen. Robespierre ſagt ſogar: „Jh will Euch erſt einige

Artikel vorſchlagen, welche nothwendig ſind, um Eure Theorie

vom Eigenthumsrechte zu vervollſtändigen. Möge dies Wort

Niemanden erſchre>en ! Jhr Kothſeelen, die Jhr nur das Gold

achtet, ich will Eure Schäße nicht antaſten, wie unrein ihre

Quelle auch ſein möge. Jhr ſolltet wiſſen, daß das agrariſche"

Geſet, vor welchem Jhr ſolche Angſt hegt, ein Schretbild it,

das Bubenaufgeſtellt haben, um Dummköpfe damit zu ſchre>en..

Man bedurfte wahrlich nicht einer Revolution, um zu lernen,

daß ein hoher Grad von Mißverhöältniß zwiſchen Dem, was

der Eine und Dem, was der Andere beſitt, die Quelle vieler“

Uebel und vieler Verbrechen ſei ; aber wir ſind nichts deſto

weniger davon überzeugt, daß Vermögenëgleichheit nur eine

Chimäre iſ“. Der Gegenſaß iſ troßdem deutlich genug. Für"

Condorcet i die Geſellſchaft ein Syſtem von Garantien, für

Robespierre ein ſympathetiſches Band zwiſchen den Individuen.

Erſterer ſagt: „Es findet Unterdrü>ung ſtatt, wenn ein Geſet
die Rechte verleßt, welche es garantiren ſoll“. Der Andere

ſagt: „Es findet Unterdrückung gegen die ganze Geſellſchaft.
ſtatt, wenn ein einzelnes ſeiner Mitglieder unterdrü>t wird“.

Die Girondiſten ſtellen das Nicht - Interventionsprincip auf.
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Die Jakobiner lehren: „Die Menſchen aller Länder find Brüder,
und die verſchiedenen Völker müſſen einander nach all’ ihrer
Kraft wie Brüder deſſelben Staates helfen. Derjenige, welcher
eine einzige Nation unterdrückt, erklärt ſich für einen Feind aller.
Diejenigen, welche einen Krieg gegen ein Volk führen, um den
Fortſchritt der Freiheit zu hemmen und die Menſchenrechte zu
vernichten, müſſen von allen Völkerſtämmen verfolgt werden,
nicht wie allgemeine Feinde, ſondern wie Mörder und auf-
rühreriſche Briganten“.

__ Der Entwurf der Girondiſten iſ der reine Rationalismus;
man exrfeunt Voltaire wieder in dem Werk ſeiner Söhne. Jun
der Erklärung des Berges dagegen ſchlägt ein Herz. Es heißt
z. B. darin: „Franzoſe iſ jeder Fremde, mag er auh nur
ein Jahr lang in Frankreich gewohnt haben, falls er ein Kind
adoptirt oder die Sorge für einen Greis übernimmt“. Selbſt
der Stil erinnert an Rouſſeau.

Die Girondiſten bekämpften jeden Despotismus, der ein
menſchliches Antliß trug, aber ſie gewährten andererſeits keinen
Schut wider die Despotie der Verhältniſſe. Sie gingen be-
ſtändig nur negativ, niemals poſitiv zu Werke. Für Robes-
pierre dagegen war es klar, daß es Nichts nüße, dem Gicht=
brüchigen das Recht einzuräumen, geheilt zu werden, wenn man
ihn nicht heile, und daß es ein Hohn ſei, dem Lahmen feierlich
das Recht zuzuſichern, \i< ſeiner Beine zu bedienen. Er ahnte,
daß die freie Konkurrenz in dem Augenbli> eine Lüge ſei, wo
die Theilnehmer an derſelben bei Beginn des Wettrennens ſo
geſtellt ſeien, daß der Eine auf einem ſtattlichen Roß ſibe, während
der Andere barſuß einherlaufen müſſe.

Es iſt dies ſelbe „Sociabilitäts-Gefühl“ (wie Nouſſeau es
beſtimmte), was Robespierre's bedeutungsvolles Eingreifen in
den Kampf zwiſchen der Revolution und der poſitiven Religion
veranlaßt. Als die Revolution erſt mit der Axt in der Hand
in die Kirchen eingedrungen war, ſchien die Bewegung unwider=
ſtehlih werden zu ſollen. Man beſtieg die gebrechlichſten
Stellagen oben unter dem Kirchengewölbe, um Papſtgeſichter
auszufraßen, die unter hundertjährigem Spinngewebe verborgen
geweſen. Die Heiligen wurden ausihren Niſchen herabgeſtoßen,
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‘die Lampe des Kommiſſairs fla>erte in den Kellern umher und
warf ihr Licht auf die bleichen Geſichter der Todten, während

‘die Altarſplitter aufgehäuft wurden, „wie unförmliche Steine

in einem Steinbruch“. Die Vorſizenden der revolutionären

“Aus\chüſſe trugen Sammethoſen, die aus Biſchoſ8mänteln ge-
ſchnitten, und Hemden, die aus Meßgewändern der Chorknaben
verfertigt waren. Merkwürdig genug, treten plöglih einige

‘wenige atheiſtiſche Schwärmer auf (Anacharſis Clooß von deutſcher
Herkunft, Chaumette, Hébert) und reißen die ganze Menge zur
Kirchenſtürmerei mit fort. Merkwürdig genug, ſage ih, weil
man im Ganzen während der Revolution eben ſo wenig Etwas
von Atheismus, wie von Socialismus hört. Jm Allgemeinen
Findet man bei den revolutionären Abgeordneten in ſtereotyp
Fich wiederholenden Wendungen Voltaire's und Rouſſeau's ge=-
meinſame Religion : den Glauben an Gott und Unſterblichkeit.
So auch in allen Schriften der Zeitgenoſſen. Thomas Payne's
„Zeitalter der Vernunft“ iſ ein gutes Beiſpiel davon. Selbſt
ein ſo rüſichtslos frivoles Gedicht wie Parny's „Götterkrieg“
predigt dieſelbe Lehre. Camille Desmoulins ſchreibt in einem
Briefe: „Mein lieber Manuel ! Die Könige ſind reif (mürs),
aber der gute Gott (le bon Dieu) iſt es no< niht. Beachte,
daß ich der gute Gott, nicht Gott ſage, welcher ganz verſchieden
von Jenem iſt“. Dieſer Standpunkt iſ der Standpunkt der
Zeit ; ihre Aufgabe war nicht, den Gottesbegriff einer Kritik zu
unterwerfen, ſondern ihn von den Legenden der poſitiven Re-
ligionen zu befreien. Daher kommt es, daß das Auſtreten der
Atheiſten in der Nationalverſammlung die revolutionäre Be-
wegung über ihr eigentliches Ziel hinausführt und Ausſchreitungen
veranlaßt, welche der Revolution ſhaden und fie in den Augen
der Zeitgenoſſen herabſegen mußten. Um den Katholicismus
auf recht nachdrükliche Weiſe zu treffen, veranlaßte Clooßg einen
Biſchof, Namens Gobel, in einem Briefe an den Konvent eine
Erklärung abzugeben, welche mit den Worten begann: „Bürger,
Repräſentanten! ih bin ein Prieſter, d. h. ein Charlatan.
Bisher war ih ein ehrlicher Charlatan, ih habe nur betrogen,
weil ih ſelber betrogen war“ u. \. w. Dieſelbe endete natürlich
damit, daß er ſich jezt zur Philoſophie bekehrt habe. Chaumette

Brandes, Hauptſtrömungen. TIL, 3
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‘der ſhwärmeriſche Enthuſiaſt,welcher die Abſaffung derPeitſchen

ſtrafe ‘in den Erziehungsanſtalten und die Aufhebung der

Proſtitution durchgeſeßt hatte, war es, welcher die Kommüne:
bèwog, zu defretiren, daß die Notre-Dame -Kirche in Zukunft

dem„KultusderVernunft“ geheiligt ſei. Jn der Kirche wurde

ein Tempel errichtet mit der Inſchrift: „A la philosophie“,

deſſen Eingang mit Büſtenvon Philoſophen geſ<müd>t war.

Als er zum erſten Male geöffnet wurde, trat eine, die Freiheit

darſtellende junge Schauſpielerin, Mademoiſelle Candeille, aus-

demſelben hervor, und eine Hymne an die Freiheit von Marie-

Joſeph Chénier, zu welcher der Komponiſt der Republik, Goſ=

ſec, die Muſik geliefert hatte, ward zuihrer Ehre geſungen.

Ein andermal wurde Mademoiſelle. Maillard von der Oper,

ein ſ<hönes ſtattliches Weib, mit der rothen Jakobinermüße

aufdem aufgelöſten Haare und mit einem himmelblauen Mantel:

um die weißen Schultern, als Göttin der Vernunft auf einer

mit Eichenguirlanden umfkränzten Bahre, begleitet von Horn

muſik, Männern mit rothen Müßen und zahlreichen Konvents=-

mitgliedern, aus der ehemaligen Kathedralkirche in die Konvents-

verſammlung getragen, wo der Präſident ihr einen Kuß auf die

Stirn drückte. Allein dieſe, an und für fich harmloſen Ceremonien:

wurden traveſtirt, indent der Pöbel ſie auf pöbelhafte Weiſe

nachäffte. Kourtiſanen ließen ſi< als Vernunſtgöttinnen inr

Triumphe einhertragen. Die Kirchen wurden Stätten der

Trunkenheit und wilder Orgien. DieKirche Saint - Euſtache

wurde geradezu in eine Schenke verwandelt. Verkleidete Prieſter

heßten, wie Abbé de Montgaillard mittheilt, zu Ausſchreitungen

auf. Die Reliquien der heiligen Genoveva wurden verbrannt;

Heilige von Holz, Breviere, Gebetbücher, alte und neue Teſtamente

ivurden auſ dem Grèveplagze in ſolchen Maſſen verbrannt, daß

der Scheiterhaufen bis'zum zweiten Stockwerk der Häuſer empor=-

ſtieg. Von dem Taumel ergriffen, ernannten ſogar die Jakobiner

Cíooy zum Präſidenten ihres Klubs. Da proteſtirt Robespierxe

und treibt dur ſeine perſönliche Ueberlegenheit die Revolution

aus der Bahn, welche ſie eingeſchlagen hatte, heraus. Eben

weil er faſt in keiner Beziehung ſeiner Zeit voraus iſt, verſteht

er fie wie kein Anderer, und weil er ſie verſteht, ergreift er das
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politiſ< Richtige, das, was von der Zeit verſtanden werden
kann. Er iſt es, welcher, den Bli> auf Europa geheſtet, den
Konvent bewegt, das Dekret zu erlaſſen, daß das franzöſiſche
Volk die Exiſtenz des höheren Weſens anerkenne, ſo wie auch
er es war, welcher die Jakobiner veranlaßte, eine Adreſſe an
den Kouvent einzureichen, daß die Verſammlung das Jhrige
thun ſolle, um den Glauben an Gott und an die Unſterblich=
keit der Seele wieder herzuſtellen. Robespierre i} es, welcher
die heftigen Kämpfe für dieſe beiden Jdeen führt, gleichzeitig
ſich“ polemiſch gegen das Chriſtenthum und den Pantheismus
wendend, den er ſtets fürchtete und niemals verſtand. Zuerſt
greift er die Kirchenſtürmer an. „Derjenige“, ſagt er, „welcher
verhindern will, daß Meſſe geleſen werde, iſ ebenſo fanatiſch,
wie Der, welcher ſie lieſt. Es giebt Menſchen, welche glauben,
aus dem Athei3mus eine Religion bilden zu können. Jeder
Philoſoph, jedes Jndividuum kann in dieſer Hinſicht jegliche
Meinung hegen, die ihm beliebt; wer ihm dieſelbe zur Laſt
legen wollte, wäre verrückt; aber no verrüter wäre der Geſetz-
geber, welcher ein ſolches Syſtem annehmen wollte. Dex National=
fonvent verabſcheut dasſelbe. Der Konventiſt kein Buchfabrikant,
kein Verfaſſer metaphyſiſcher Syſteme. Ec iſt ein politiſcher
und volfksthümlicher Körper.“ Er richtet gegen die Schüler der
Encyklopädiſten ſeinen Saß, daß die Jdeen Vorſehung und
Gerechtigkeit eine und dieſelbe Jdee ſeien; er ſ{hleudert wider
ſie das zu jener Zeit fur<htbare Wort, daß der Atheismus
ariſtofratiſ<h ſei! Und als er im Mai 1794 die Tribüne be-=
ſteigt, um den Konvent aufzufordern, das Feſt für das höchſte
Weſen zu feiern, wendet er ſih nach einigen begeiſterten Worten
zu Ehren Rouſſeau’s eben ſo beſtimmt gegen das Chriſtenthum.
„Fanatiker, hoffet ni<ts von uns! Die Menſchen zur reinen
Verehrung des höchſten Weſens zurück rufen, heißt dem Fanatis-=
mus den Todesſ\toß verſeßen. Alle Fiktionen verſhwinden gegen=-
über -der Wahrheit und alle Tollheiten ſinken dahin vor der
Vernunſt . .. Was haben die Prieſter mit Gott zu thun?
Die Prieſter verhalten \ſi<h zur Moral, wie die Charlatane ſich
zur Medicin verhalten“. Jn Uebereinſtimmung mit der Vor=-
ſtellung des ganzen Jahrhunderts, daß die Prieſter die Reli=

ZX
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gionen erfunden hätten, ſagt er: „Die Prieſter haben Gott

zu einem Feuerballe, einem Ochſen, einem Stück Holz, einem

Menſchen, einem Könige gemacht. Der wahre Prieſter des

höchſten Weſens iſ die Natur, ſein Tempel das Univerſum,

ſein Kultus die Tugend“. Er weiſt beſonders nah, daß die

Prieſter überall den Despotismus geſtüht haben. „Jhr ſeid

es, die zu den Königen geſagt haben : Jhr ſeid die Bilder

Gottes auf Erden,ihr habt von ihm eure Macht, und die Könige

haben Euch geantwortet : Ja, ihr ſeid in Wahrheit die Sendboten

Gottes; laſſet uns uns vereinigen, um die Beute und den Weihrauch
zu theilen“.

Die Folge dieſer Doppelbeſtrebungen war das Manifeſt

des Konvents an alle Völker der Erde, daß derſelbe eine freie

Gottesverehrung anerkenne, und daß er „die Extravaganzen der

Philoſophie eben ſo ſehr wie die Verbrechen des Fanatismus“

verdamme. Es heißt darin: „Eure Herren werden euch ſagen,

das franzöſiſche Volk habe alle Religionen geächtet und es habe

die Verehrung einiger Menſchen an die Stelle der Verehrung

der Gottheit geſetzt ; ſie ſchildern uns in euren Augen als ein

abgöttiſhes und wahnwißiges Volk. Sie lügen. Das franzö-

ſiſche Volk und ſeine Vertreter achten die Freiheit zu jederlei

Art von Kultus und ächten keinerlei Art davon“. So wird nun

eine beſtimmte Anzahl religiöſer Feſte dekretirt. Robespierre hält

die Rede darüber. Er ſagt:
„Du ſollſt deinen Namen einem der ſchönſten dieſer Feſte

ſchenken, du o Tochter der Natur, du Mutter des Glücks und

der Ehre, du einzig legitime Herrſcherin der Welt, welche das

Verbrechen vom Thron geſtoßen, du, welcher das franzöſiſche

Volk ihre Macht zurückgegeben hat, und welche ihm dafür ein

Vaterland und ſittlichen Ernſt verleiht, ehrwürdige Frei heit!

Und du ſollſt unſer Opfer mit deiner unſterblichen Schweſter

und Begleiterin theilen, du ſanfte und heilige Gleichheit!

Wir wollen auh die Menſchheit feiern, welche von den Feinden

der franzöſiſchen Republik herabgewürdigt und unter die Füße

getreten wird. Ein ſchöner Tag wird es ſein, an welchem wir

das Feſt für das Menſchengeſchlecht feiern können, . wenn das

franzöſiſhe Volk aus dem Schoße des Sieges die ungeheure
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Menſchenfamilie einladen kann, deren Ehre und deren unver=-

äußerliche Rechte es verfiht. Wir wollen auch alle die großen

Männer verherrlichen, aus welcher Zeit und welchem Lande

immer ſie ſtammen mögen, die ihr Vaterland vom Joche der

Tyrannen erlöſt und die Freiheit durch verMändige Geſeße be-

gründet haben“.

In Folge Deſſen wurde das Feſt für D5as höchſte Weſen,

welches Robespierre den ſchönſten Tag ſeines Lebens nannte,

gefeiert. Hier auf der Zinne ſeiner Macht, aber von ſeinen

Todfeinden umringt, unmittelbar vor ſeinem Falle, trat er

als Prophet auf. Die Naivetät des gartZn Arrangements

hat etwas rührend Burleskes. Mit einem Bouquet von

Blumen und Weizenähren in der Hand, {ritt er, für dieſen

Tag zum Präſidenten ernannt, an der Spitze des ganzen Kon-

vents durch Paris zum Feſthügel auf dent Marsfelde. Der

Konvent war auf ſeinem Marſche von einem dreifarbigen

Bande umgeben, das von Kindern, Fünglingen, Männern

und Greiſen getragen ward, welche je nac ihrem Alter mit

Veilchen, Myrthen, Eichen- oder Weinlaub geſhmüt waren.

Jedes. Konventsmitglied trug eine dreifarbige Schärpe und ein

Bouquet von Aehren, Blumen und Frücht€?- Als der Kon-

vent ſeinen Play auf der Spiße des Hügels eingenommen

hatte, erfolgte eine na< der Ausſage aller Augenzeugen zwar

theatraliſche, aber höchſt imponirende Scene. Die Anrufung

des Ewigen ward von Tauſenden von Stimmen laut in die

Luft geſungen. Die jungen Mädchen \treuten Blumen, die

jungen Männer {wangen ihre Waffen unD ſhworen, Frank-

reich und die Freiheit zu retten. Eine Ceremome im naiven

Geſchmacte der Zeit krönte das Feſt. Der Maler David hatte

auf dem Feſtplaze eine Gruppe von Ungeheuern ausgeführt :

der Atheismus, der Egoismus, die Zwietracht und der Ehr-

geiz, welche garſtigen Geſchöpfe von nun MM bis in Ewigkeit

ans der Welt vertilgt ſein ſollten. RobeSpierre ergriff eine

Fackel und ſhwang ſie wider die terpentinbeſtrichenen Mon-

fra, ſie loderten in Flammen auf, und eine unverbrennliche

Statue der Weisheit zeigte ſich an ihrer Stelle. Durch eine

abſonderliche Jronie des Schickſals war Dieſe Statue von

Flammen und Rauch vollſtändig geſchwärzt worden.
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Das Feſt für das höchſte Weſen iſ ein naiver, aber
ungeheuchelter Ausdru der Religioſität des achtzehnten Jahr-=
hunderts. Robespierre hatte vollkommen Recht, zu beklagen,
daß Rouſſeau dieſen Tag nicht erlebt habe ; es wäre ein Feſt
nah ſeinem Herzen geweſen. Und einen ſo feſten Grund
hatten dieſe Jdeen in der Verſammlung gefaßt, daß ſie ſtehen
blieben, als Robespierre fiel. Die bürgerliche Religion, welche
der Konvent dekretirte, war niht ihm zu verdanken. Man
ging, weit entfernt, nah ſeinem Tode umzukehren, \tets weiter
auf dem begonnenen Wege. Der republikaniſche Kalender
ward eingeführt. Da, wie es in der Motivirung hieß, die
chriſtliche Aera „die Zeit der Lüge, des Betruges und der
Charlatanerie“ geweſen ſei, wurde der chriſtliche Kalender ab=
geſchaft, die Zeit von 1792 an gerechnet, die Woche in zehn
Tage eingetheilt, und der Vorſchlag gemacht, die Heiligen-
namen der Tage durch die Namen von Aerbaugeräthſchaften
und nüßglichen Hausthieren zu erſetzen.

Bald erſchienen direkte Katechismen der neuen Religion.
Es heißt in einem ſolchen (Office des décades en discours,
hymnes et prières en usage dans les temples de la
Raison: „Freiheit, Du höchſtes Glück des Menſchen auf
Erden, geheiliget werde Dein Name bei allen Völkern der
Erde! Zu uns komme Dein glü>bringendes Reich und ſtürze
die Herrſchaft der Tyrannen! Dein heiliger Kultus erſeße
die Verehrung jener verächtlichen Gögen, deren Altar Du zer-
trümmert haſt! .…. . Jh glaube an ein höchſtes Weſen,
das die Menſchen frei und gleich erſchaffen hat, das ſie ge-
bildet hat, einander zu lieben und nicht einander zu haſſen,
das durch Tugenden und nicht dur<h Fanatismus geehrt wer-
den will, und in deſſen Augen die ſhönſte Gottesverehrung
die Verehrung der Wahrheit und Vernunft iſt. — Jch glaube
an den nahen Untergang aller Tyrannen an die Wiederge=-
burt der Sitten, an die zunehmende Verbreitung aller Tugen=
den und an den ewigen Triumph der Freiheit. “

Ein Glaubensbekenntniß wie dies, iſ niht ohne Größe.
Aber leider bekannte man gleichzeitig ſeinen neuen Glauben
auf andere Weiſen. Man wollte die Kirchen für die neue



Die Revolution. i 39

‘Religion aufräumen, und die Abſchaffung des Sonntags ward
aus praktiſchen Gründen bald die große Lebensfrage. Man
fam raſh dahin, daß Jeder, der den Sonntag feierte, als ver-
Ddächtig erſchien, und es war damals gefährlih, in Verdacht
zu gerathen. Gewaltſame Verſuche, die Sonntagsfeier zu
verhindern, bildeten unter dem Konvente eine neue Form der
Tyrannei, die, obwohl harmloſer als die Tyrannei, welche

ſie ablöſte, derſelben an Rohheit und Unverſtand nichts
nachgab.

Noch unter dem Direktorium, das die erſten Spuren

æiner reaktionären Bewegung in den unteren Schichten der
Geſellſchaft empfand, gab es, wie man aus den Memoiren
eines Zeitgenoſſen erſieht, Deputirte, welche Nervenzufälle be-
famen, wenn fie nur das Wort Prieſter hörten, und; das

‘Werk des Niederreißens wurde mit Leidenſchaft fortgeſetzt.
„Jeder“ ſagt Laurent, „der einen Tropfen revolutionären

Blutes in den Adern hatte, arbeitete mit fieberhaftem Eiſer
an der Zerſtörung des Chriſtenthums.“ Man nahm keinen

Anſtand, in officiellen Berichten die Gläubigen als „Schwach-

föpfe“ (imbeciles) zu bezeichnen. Das Direktorium ſelbſt
ſagt in einer Proklamation des Jahres VI über die Wahlen,

man müſſe „die unglüclichen Fanatiſirten entfernen, welche

die Leichtgläubigkeit verblendet, und welche auf den Einfall

gerathen fönnten, fi<h aufs Neue den Prieſtern zu Füßen zu

4werfen.“
Jn Wirklichkeit hatte die Geiſtlichkeit niht aufgehört,

der furchtbarſte Feind der Revolution zu ſein. Der blutige

Krieg in der Vendée war zum großen Theile ihr Werk. Die

Gräuel dort überſtiegen jedes Maß. Jn einem Orte ward

der konſtitutionelle Prieſter dur<h Steinwürſe heulender Wei-

ber getödtet, an einem anderen Orte ward er ebenfalls von

‘Weibern zerriſſen. Dem republikaniſchen Präſidenten Joubert

ſägte man die Hände ab, ehe man ihn erſchlug. Jn einer

Stadt begrub man ſeine Feinde lebendig, ſo daß die republi=-

faniſchen Truppen, als ſie einzogen, Arme, welche ſi<h um

den Raſen krampften, aus der Erde hervorragen ſahen. Selbſt=

verſtändlich herrſchte Unre<ht auf beiden Seiten; nur darf
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man nicht vergeſſen, daß es der raſende. Widerſtand der An=-
hänger der verurtheilten Vergangenheit war, welcher Frankreich
in das Schre>ensregiment ſtürzte, und daß die Biſchöfe, wenn-
fie das Volk zu den Waffen riefen, viel ärger als die Revo-
lution8männer handelten, da ſie alles Das wieder einführen:
wollten, was die Revolution nöthig gemacht hatte. Wie dem:
Allen auch ſei, ſo ſahen die Revolutionsmänner bald ein, daß
ihr Verfahren das entgegengeſeßte Reſultat Deſſen, was man:
gewünſcht und erwartet hatte, herbei führte. Bezeichnend-
genug ſind es die Kommiſſaire, die nah der Vendée geſandt
wurden, welche zuerſt für vollſtändige Trennung von Kirche“
und Staat das Wort nahmen. Jn thren Augen war dieſe-
das einzige Mittel, um die Gemüther zu beruhigen und dem.
Lande den Frieden zu ſchenken. Schon der geſeßgebenden Ver=
ſammlung hatte ein Prieſter den Antrag eingereicht, daß der-
Staat keinerlei Kultus mehr beſolden ſolle. Aber man war-
damals zu leidenſchaftlich, um nicht Partei ergreifen zu wollen.
Man hoffte, wie es oftmals ausgeſprochen ward, mit Hilſe
des allgemeinen Unterrichts „alle Sekten zu vernichten.“ Maw
bildete ſih ein, daß die Zeit der Dogmen vorüber, daß die
Zeit erſchienen ſei, wo, wie der Amerikaner Jefferſon geſchrie-
ben hat, die wunderbare Empfängniß Chriſti im Schoße-
einer Jungfrau in dieſelbe Kategorie mit der wunderbaren
Empfängniß Minerva's im Haupte Jupiter's geſeßt werden:
würde. Jn einem Berichte aus der Zeit des Konventes hieß
es: „Bald wird manjene abſurden Dogmen, jene Ausge=
burten der Furcht und des Frrthums nur noch kennen lehren.
damit man ſie gering ſchätze. Bald wird die Religion des-
Sokrates, des Marc Aurel und Cicero die Weltreligion ſein.“
Und als Madame Roland in ihren Memoiren einmal das-
Wort Katechismus gebraucht, hält ſie es für nöthig, dasſelbe-
der Nachwelt zu erklären. Sie ſchreibt : „Bei der Schnellig-
feit, mit welcher jeßt Alles vorwärts geht, werden Diejenigen,
welche dies leſen werden, vielleicht fragen, was dies Wort:
bedeute; ih will es ihnen daher erklären.“

Man hatte nicht bedacht, daß die Maſſe des Volkes in:
¡ihrer Unwiſſenheit für die Aufrufe der Revolutionsmänner-
nicht empfängli<h und aus alter Gewohnheit geneigt war, ſo=
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bald ſi<h wieder Gelegenheit dazu bot; unter die Gewalt der-
Geiſtlichkeit zurü> zu ſinken. Das fühlte man bald. General
Clarke ſ{hreibt um das Jahr 1800 in einem Briefe an Bona-
parte: „Unſere Religionsrevolution iſ uns mißlungen. Man
iſt in Frankreich wieder römiſh-katholiſh geworden. Es \ſind-
dreißig Jahre Preßfreiheit erforderlih, umdie geiſtige Macht.
des römiſchen Biſchofs zu ſtürzen.“ Dieſe Worte treffen den
Nagel auf den Kopf; nur daß man dreihundert ſtatt dreißig
ſehen und der Preßſreiheit obligatoriſchen, unentgeltlichen und:
abſolut weltlichen Unterricht hinzufügen muß.

Daß hierin durchaus keine Entſchuldigung für die
religiöſe Reſtauration liegt, iſt jedoh eben ſo gewiß. Welcher=
[ei Ausſchreitungen auh no<h hin und wieder in der Praxis
ftattſanden : geſeßmäßig herrſchte in Frankreih zu der Zeit,
als das Konkordat abgeſchloſſen ward, vollkommene Religions-
freiheit. Auf die Prieſterverbannungen des Konvents unddie
mangelhafte Toleranz des Direktoriums war rechtlich eine voll=
fommene Sicherheit für alle Religionsbekenntniſſe gefolgt, inz
dem der Prieſtereid weggefallen und durch ein einfaches Ver=-
ſprechen, dem Geſeße gehorchen zu wollen, erſezt worden wax,
und indèm jeder Prieſter durch freiwillige Beiträge ſeiner Ge-
meinde unterhalten ward, ohne daß der Staat ſich darein
miſchte. Selbſtverſtändlih fielen dieſe Beiträge nicht allzu-
reichli<h aus, und mancher Prieſter ſehnte ſih nah den fetten"
Fleiſchtöpfen früherer Zeit und nach der Allianz zwiſchen dem
Scepter und dem Weihrauchfaſſe zurück, welches Robespierre
einmal geſchildert. Bonaparte hatte die Wahl, den Keim zu
religiöſer Freiſinnigkeit und Freiheit, welcher ſo kräftig empor-
geſchoſſen war, zu entwickeln, oder den religiöſen Fanatismus-
und die geiſtliche Herrſh- und Gewinnſucht als ein Werkzeug:
ſeiner Macht zu benußzen. Zwiſchen einen ſicheren Vortheil!
auf der einen, und ein großes und edles Princip auf der
andern Seite geſtellt, beſann er ſi< niht lange. Seine-
Herrſchgier wählte für ihn.



Ueuigkeiten
aus dem Verlage von H, Barsdorf in Leipzia.

Soeben erſcheinen zum vierten Male in neuem Gewande,
neu durchgeſehen, vermehrt, mit einem General-Regiſler ver-
ſehen, und um ſich noh weitere Kreiſe zu erobern," in einer

billigen Lieferungs-Ausgabe — ca. 100 Bogen ſtark:

fauptſtrömungen der Titteratur

neunzehnten Jahrhunderts
von

Geora Brandes,

Ueberſeßt und eingeleitet von Adolf Strodtmann und (Bd. 5)
von W. Rudow. f

Vollſtändig in 14 Lieferungen à M. 1.50 (Schlußlieferung 14
nur 50 Pfg.), ſo daß das fünfbändige Werk nur

_20 Mark koſtet.

Die Lieferungen erſcheinen in 3wöchentlichen Zwiſchenräumen.



„Der Freiheit eine Gaſſe.“

In ſeiner geiſtreichen Einleitung ſchildert Adolf

Strodtmann den Entrüſtungsſurm, welcher dur das

klerikale und orthodoxe Dänemark dahinbrauſte, und ſich:

um die Perſon des Dr. Brandes wälzte, welcher es gewagt

hatte, durch ſeine an der Kopenhagener Univerſität

gehaltenen Brandvorträge über die Litteratur des 19. Jahr-

hunderts, den Freiheitsfunken in die bisherige däniſche

Geiſtes-Finſterniß zu werfen.

Brandes mußte das Vaterland verlaſſen, da keine einzige

Zeitung Kopenhagens es wagte, ſeine Vertheidigungen ab-

zudrucken, — aber jene Geiſtesblize, welche er in die Seelen:

ſo vieler Tauſende geworfen, hatten gezündet. Die Gebildeten.

Deutſchlands, Deſterreichs, Amerikas, ja ſogar Rußlands wett-

eiferten in Anerkennung eines Mannes, der es gewagt hatte,

die Freiheit des Gedankens öffentlich zu lehren und-

zum Ausdru>k zu bringen.

Manerkannte, daß Brandes bemüht war, in ſeinen

Hauptſtrömungen der Litteratur des 19. Jahrhunderts, ähn-

lich, wie Hettner in ſeiner Litteraturgeſchichte des 18. Jahr-

hunderts, die Wechſelwirkung der Jdeen in den

Citteraturen der Hauptfkulturvölker Europas

nachzuweiſen.

Brandes beſchrunkt ſih vorwiegend auf die Seſprehung

derjenigen Werke, in welchen die geiſtige Entwicklung der

Menſchheit zu einem weſentlih veränderten Standpunkt ge-

langt, und durch die Aufſtellung nener Ideale und Probleme,

wenn auh oft auf ſeltſamen Umwegen, eine höhere Stufe

erklimmt.
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Da dieſe Entwicklung ihrer Matur nach keine einſeitig

nationale, ſonderneine allgemein europäiſche iſt, ſo

Iäßt ſie ſich nur auf dem Wege vergleichender Litteratur -

betrahtung, unter ſteter Rückſichtnahme auf die politiſchen ,

religiöſen und ſocialen Zeitverhältniſſe verſtehen.

Dergeiſtvolle Autor nun hates verſtanden, mit außergewöhn-

licher Geiſtesſhärfe und Unparteilichkeit in ſeinen Haup t-

ſtrömungen der Litteratur des 19. J1hrhun dert s

gleichſam ein dramatiſches S emälde zu ſchaffen, in wel-

chem ſich der endgültige Sieg des geläuterten Human ©

tätsideales jedem Gebildeten, jedem frei und vorurtheilslos

Denkenden fkryſtallklar wiederſpiegelt.

Die Hauptſtrömungen feſſeln daher vor Allem durch die

geiſtvolle Gruppirung des Stoffes, der ebenſo wiſſen-

ſchaftlichen, wie pikant unterhaltenden Darſtellungs-

weiſe, und der Erſchließung einer Fülle neuer Geſicht s-

punkte und anregender Gedanken, wel<he von einem

Freidenker vorgetragen werden, der die Sache der freien

Forſchung in der Wiſſenſchaft, der freien Entfaltung
der Humanität in der Dichtk unt vertritt. Dieſer Umſtand,

dieſe rückſihtsloſe Dffenheit, mit welcher Brandes die Zeit, die

Perſonen, die Dinge ſchildert, mit der er, frei von jedem

Autoritätsglauben, mit den althergebrachten, überkommenen

Unſchauungen und Lehren briht und an deren Stelle das
Rein-Menſchliche ſett, dieſer Umſtand iſ es, der ſeinen
Hauptſtrömungen eine ſo außergewöhnlich große und
nelle Anerkennung verliehen hat.

Die aufſtrebende Jugend beiderlei Geſchlechts nicht nur in
Deutſchland, ſondern vor allem in den ſlaviſchen und

romaniſchen Ländern, greift, ſobald ſie die Knechtſchaft,
welche auch no in Kunſt und Wiſſenſchaft mehr oder weniger
über ihrem Vaterlande brütet — und dies gilt beſonders von
Rußland — abgeſchüttelt hat und in deutſchen Landen der
Sprache nur einigermaßen mächtig geworden iſ, zuerſt und
vor Ullem nah Brandes, EA der
Litteratur des 19. Jahrhunderts. Denn hier finden
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ſie frei und kühn und unerſhro>en das ausgeſprochen,
was in ihrer Bruſt, was inder aller Edlen ihres Volkes
bei Männern wie bei Frauen, verſtohlen all’ die Zeit
gelebt hat.

Darin ferner liegt das Geheimniß, der Zauber, mit
denen ſih die H auptſtrömungen die Herzen der Jugend
aller Länder gewonnen haben. Sie repräſentiren die
Litteraturgeſhichte, und zwar die einzige, welche
dem Geiſte des leßten Jahrzehntes unſeres Jahr-
hunderts ebenſo entſpricht, wie ſie dem Frühlings-
wehen des zwanzigſten kühn die Stirn bietet: indem
ſie der freien Forſhung auf allen Gebieten dient
und frei von allem Herkömmlichen, das freie Wort
nicht ſcheut.

Der Jnhalt des Werkes vertheilt ſih folgendermaßen :
Band I. Die Emigrantenlitteratur.
Band IL. Die romantiſhe Schule in Deutſchland.
Band 11]. Die Reaktion in Frankreich.
Band IV. Der Áaturalismus in England. Byron und die

Seeſchule.
Band V. Die romantiſhe Schule in Frankreich.
_ Lieferung 1 liegt in jeder Buchhandlung zur Einſicht aus.

Vonder Licferungsausgabe werden einzelne Lieferungen
nicht abgegebeu, die Abnahmeder erſten Lieferung verpflichtet

daher zur Abnahme des ganzen Werkes.
Dagegen 0 von der Kandausgabejeder Band einzeln käuflich.

Die Preiſe für Einzelbezug ſind folgende:

Band 1 - 5.50 Mf. Band TI- 5.50 Mk., Band 11I - 5,50 Mk,
Band IV - 4.50 Mk. Band V - 5.50 ME.

Jn Driginalband gebundene Exemplare à 1 ME. mehr.
Elegante Driginal-Einbandde>ken in roth, braun, grün, à Bd.

50 Pfg.
Jede Buchhandlung nimmt Beſtellungen an, und iſin

der Lage, die erſte Lieferung zur Anſicht zu ſenden.
Auch erklärt ſich die Verlagsbuchhandlung, falls keine

Buchhandlung am Orte ſein ſollte, gern zur direkten Franko-
ſendung bereit.
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Im Verlage von H, Barsdorf erſchien:

Ferdinand Laſſalle. Ein litterariſhes Charakterbild. Von?
G. Brandes. 2. Auſlage mit Portr. Elegant broch..
Mk. 2.50. Eleg. gebunden Mk. 3.50.

Das Leben und die Werke dieſes Mannes mit der Feuerſeele
werden hier in gleih genialer und feſſelnder Weiſe geſchildert,
ſo daß G. Brandes’ Laſſalle-Biographie längſt für die beſte
Schrift über den berühmten Agitator gilt.

Memoiren der Markgräfin von Bayreuth. 2 Bände mit
Portr. 9. Aufl. Eleg. bro<. 4 Mk., in Prachtbd 5 Mk.

Mémoires de la Margrayve de Bareith. 2 vols. 3. éd. 6 M.
In Prachtband Mk. 7.50.

Ju draſtiſch-derber Offenheit und mit einem geſunden Naturalis:

mus ſchildert die geiſtreihe Schweſter Friedrich's des Großen

in. ihren Memoiren die Sitten und die Menſchen und alle
möglichen Berhältniſſe ihrer Zeit. Sie läßt uns in. die in-

timſten und pifanteſten Vorfälle an den erwähnten Fürſten-

höfen mehr oder minder indiserete Blicke werfen. Sie kennt

niht das fonventionelle „Qu'en dira-t-on“? des 19. FJahr-
hunderts! Unſere erſten Schriftſteller, ein Ranke, ein Foh.

Scherr, ein Droyſen, ein Pert u. A. m. haben in ihren Werken -

die Bedeutung dieſer Memoiren für die Cultur-- und Sitten=-

geſchichte des 18. Jahrhunderts anerkannt.

Druck von G. Reichardt, Groißſch.-



JmVerlage ‘von H, Barsdorf in Leipzig erſchien :

Apulejus, Der goldne Eſel. Ueberſeßt von Rode. 2 Theile mit 1
Kupfer. Liebhaber-Ausgabe in genauer Reproduktion der
Deſſauer Ausgabe von 1783. Jn Pergament bro<. (30 Mark)
8 Mark. Antik gebunden 10 Mark.

Dies claſſiſche Werk ſchildert in derb-draſtiſcher Weiſe die Sitten und

Unſitten des Zeitalters. Eine Perle iſ die darin verſlochtene Sage von
„Amor und Pſyche“.

Goethe im Uriheile ſeiner Zeitgenoſſen. Zeitungsfritiken, Berichte, Notizen
Göthe und ſeine Werke betreffend aus d. JF. 1773—1812. Heraus-
gegeben v. F. W. Braun. 3 Bände. Berlin 1883—85. bro.
(22.50 Mk.) Jet 6 Mk. Eleg. gebunden 8 Mk.

Im Spiegel der Iahrhunderte. Erzählungen, Schilderungen, -Cultur-
und Sittengeſchichtliches aus allen Zeiten und Landen. Mit ca. 100
Slluſtrationen. Ein ſtarker Quartband über 1000 Seiten. L. 1888.
Prachtorigbd. (17 Mk.) Jett 6 Mk.

Dier>s, G., Entwicklungsgeſchichte des Geiſtes der Menſchheit in ge-
meinverſtändlicher Darſtellung. 2 Bde. Eleg. br. (10 Mk.) 2.50 Mk.
Eleg. gebunden 3.50 Mk.

Flögels Geſchichte des Groïesk-Komiſchen aller Zeiten und Völker mit
41 theils farbigen intereſſanten Bildtafeln. 4. Aufl. Eleg. br.
(18 Mk.) 6 Mk. Eleg. gebunden 7.50 Mk.

Laſſalle, Ferd., Die Philoſophie Heracleitos des Dunklen vou Epheſus.
Lex.-8.  Eleg. br. (26 Mf.) 20 Mk.

Paſſarge, £., Aus dem heutigen Spanien und Portugal. Culturbilder
und Studien, 2 Bde. gr.-8. Eleg. br. neu. (10 Mk) 3 Mk.
Eleg. gebunden 4.50 Mk.

Paſſarge, L£., Sommerfahrten iu Norwegen. Culturbilder. 2 Bde.
2. Aufl. Eleg. br. (10 Mk.) 3 Mt. Eleg. geb. 4.50 Mk.

Plumacher, O. Zwei Individualiſten der Schopenhauerſhen Schule.
Eleg. br. (2.40 M.) 70 Pfg.

Scheffler, W., Die franzöſiſche Volksdihtung und Sage. Ein Beitrag
zur Geiſtes- und Sittengeſchichte Frankreichs. 2" Bde. Lex.-8.
L. 1885. Eleg. br. (18 M.) 6 Mk. Eleg. geb. 7.50 Mk.

Shelley, ÞP., Der entfeſſelte Prometheus. Deutſh von Gr. v. Wiken-
burg. Eleg. br. (3 ML.) 75 Pfg.

Leſſings Leben und Werke. Von H. Zimmern. 2 Bde. 2. Auſl.
1886. Eleg. br. (10 Mk) 2.50 Mk.

Bormann, Edw., Mei Leibzig low? ih mir. Nagelneie Boeſien.
Angebunden : Biff, Baff, Kuſſ. Feichtfröhlihe Schißengrieße.
Eleg. geb. (2.50 M.) 1.25.



Jm Verlage von Y. Barsdorf in Leipzig erſchien:

Die Proſtitution im 19. Jahrhundert. - Ihre Gefahren und deren
Abwendung. Von Dr. Jul. Kühn. 4. Auflage. Eleg. bro. 4 Mk.

Geſchichte und Gefahren der Frucht-Abtreibung. Culturgeſchichtlich-
medizin. Studie. Von Dr. E. Reich-Biebrich. 2. Aufl. 1893.

Elegant brochirt 2 Mark.
Dieſes intereſſant und feſſelnd geſchriebene Werk giebt einen kurzen Ueber-

bli> über „dieſe Nachtſeite der menſchlichen Geſellſchaft.“ Es iſ für

Aerzte, Ju riſten, Socialpolitiker wie überhaupt für jeden Ge-

bildeten verſtändlich geſchrieben.

Eros. Die Mäünnerliebe der Griehen. Jhre Beziehungen zur Ge-

ſchichte, Litteratur, Erziehung und Geſeßgebung alr Zeiten. Oder

Forſchungen über platoniſche Liebe, ihre Würdigung und Entwür-

digung für Sitten-, Natur- und Völkerkunde. Von Heinr. Höſſli.

9. Auflage. Elegant brochirt 3 Mark.
JFnhaltsüberſicht:

Unſere und der Griechen Meinungen und Begriffe vom Eros und unſer

Glaube an eine Zuverläſſigkeit der äußexen Kennzeichen im Geſchlechts=

leben des Leibes und der Seele in ſittlicher, moraliſcher und anthropolog-

iſcher Beziehung und Hinſicht. — Deutungen des Charakters der Menſch-

heit zu allen Theilen und Beſtimmungen ihrer geiſtigen und leiblichen

Natur. — Das Weſen der allgemeinen Geſchlechtsliebe. — Natur. —

Plato. — Leben und Wiſſenſchaft der Griechen in der Jdee der Männer-

liebe und die ſpätere Zeit außer derſelben. — Unſere Schriften und Schrift=

ſteller über die Liebe des Plato; welche Reſultate geben und was leiſten

ſie uns für das Studium der Griechen, des Geſchlehtslebens, des Eros,

und was die Schriften der Alten für Wiſſenſchaft und Leben? — Unter-

ſuchungen über platoniſche Liebe und über die Männerliebe der Griechen

als Natux. — Poetiſche und proſaiſche Dichterſtimmen verſchiedener Zei-

ten und Völker. — Griechiſche Sittlichkeit und griechiſche Kunſt. — War

die Männexliebe der Griechen nur Schönheitsſinn oder Seelenliebe? —

Hatten die Griechen keinen Schönheitsſinn für weibliche Schönheit? —

Die wahre Grundbedingung der Liebe und Ehe. — Plato's „Gaſtmahl“

und „Phädrus“ 2c.

Hexeuprozeß und -Glauben, Pfaffen und Teufel. Ein Beitrag zur

Cultux- und Sittengeſchichte der Jahrhunderte. Von Heinr. Höſſli.

Eleg. brochixrt 1.50 Mark.
Dieſe intereſſante Schrift enthält u. And. auh den vollſtändigſten deutſchen

Auszug aus dem berüchtigten Hexenh ammer (malleus maleficarum)

mit ſeinen tauſend tollen Erzählungen.

 7eWeder Kreußer- noh Cismollſonate, Doch Menſchliches-Allzumenſh-

— tiehes. Ein Vortrag über das ſexuelle Leben in und außer der

2A Von Zarathuſtra. 2. Aufl. Eleg. brochirt 1 Mark.

„Ww, Sittengeſchichte Europas. Ueberſezt von Jolowicz-Loewe.
Dfnde. 2. Aufl. (Verl. Winter). (9 Mark). Jeßt 3 Mark.

     


